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"gap ns fleifig fein zu halten die Ginigkeit * 
se ee im Geift. 
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Iſt Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher andy feines eige- 
nen Sohnes nicht Hat verſchont, jon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nid 
Alles ſchenken? 

Ber will die Auserwählten Gottes 
befhuldigen? Gott ift hier, der dba 
geredyt macht. Wer will verdammen? 
Chriſtus ift hier, der geitorben it, ja, 
vielmehr, der auch anferwedt iſt, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. 
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“Gott läffet Gras wachen für das Vieh und Saat zu Yuh des Vienſchen — 
—— bene daf das Brodb des Menfchen Derz ſtärke. ER Be 
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Das Gebet, 





Haft du eine Sorgenlaft, 

Die dir raubet Fried’ und Raſt, 
Jeſu Herz dir offen fteht: 
Mach’ aus Sorgen ein Gebet. 


Glühet tief in deiner Bruft 
Ird'ſcher Hoffnung ſüße Luft, 
Achte fein, wo Jeſus gebt; 
Werde jtille im Gebet. 


Bift du traurig umd allein, 
Drüdt dich bitt're Seelenpein, 
Dein Erbarmer dich verſteht: 
Suche Tröftung im Gebet. 


Droht des Feindes Macht und Lift, 
lieh’ zu dem, der Sieger it, 
Und von feiner Majejtät 

Biehe Kraft an im Gebet. 


Willft du Jeſu Diener fein, 

Sorg’ im jtillen Kämmerlein, 
Daß fein Geift dich rein durchweht: 
Hole Weifung im Gebet. 


Was dein Herze aud) bewegt, 
Ob fi Schmerz, ob Wonne regt, 
Flieh' zu Jeſu früh und fpät, 
Mad)’ aus allem ein Gebet. 


D. Rappard. 





„Rufe mid; an in der Not, fo will ich did) 
erretten!” 





Unter Zar Nifolas dem Erjten war wie: 
derum eine Beſchwörung entdedt worden 
und man hielt unzweideutige Beweiſe da— 
bon in Händen, dab es dem Kaiſer hatte 
ans Leben geben jollen. 

Eine Anzahl der Verſchwörer war be- 
reits fejtgenommen, und auf die übrigen 
fahndete man mit ziemlicher Sicherheit. - 

Bu den erjteren gehörte ein Graf D., 
der aber jede Beteiligung leugnete und 
tatfächlich auch unſchuldig war. Trotzdem 
ſprach alles gegen ihn. Die Berhandlun- 
gen endeten nicht zu feinen Gumjten, und 
er war einer der erjten, der zum Tode 
verurteilt wurde. 

Was fein Los dabei beſonders ſchwer 
machte, war, dab er erft kürzlich geheiratet 
hatte und eine junge geliebte Frau ſchier 
verzweifelnd zurücgelaffen hatte. 

Er verjuchte alles, um feine Unschuld zu 
beweijen, aber vollfommen vergeblid. War 
e8 zu verwundern, dab unter ſolchen Um- 
ftänden Berzweiflung und Bitterfeit in 
.jein Herz einzogen und er an Gott und 
Menſchen verzagte? Na, jo weit ging ſei— 
ne Seelennot, daß er zulett von dem Geift- 
lichen feinen Troſt mehr hören wollte. 

Aber der treue Geiftlihe fam dennod 
wieder und ſuchte um die Seele des Gra— 
fen zu werben, obgleich er nichts weiter 
erlangte, al3 dab diejer ihn reden ließ, 
ohne zuzuhören; und als einft heimlich 
beim Abſchied der Pfarrer dem Gefange— 
nen eine Bibel reichte mit der Bitte: „Le 
fen Sie darin, Sie werden Troft empfan- 
gen,“ da nahm derjelbe das Buch, warf e8 
in eine Ede der Zelle und rief: „ch will 
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nichts zu tun haben mit einem Gott, der 
ſolche Ungerechtigkeit zuläßft! Nichts! Gar 
nichts! Hören Sie mih! Und ich will 
auch Sie nicht wiederjehen!” 

Wirklich gebärdete er fi) denn auch bis 
zu dem nädjiten Bejuche des Pfarrers der- 
art, dab diejer es für bejjer hielt, ſich eine 
Zeitlang nicht mehr bei ihm bliden zu laſ⸗ 
fen, und nun war der Gefangene ganz und 
gar auf fi und feine Gedanken angewie- 
fen. Nicht einmal ein Bud) hatte er, fich 
zu zerjtreuen. 

Wie ein gefangenes Tier ging er Tag 
und Nacht in feiner Zelle auf und nieder 
oder lag auf dem harten Strohlager, wäh? 
rend verzweifelnde Gedanken in feinem 
Innern einander jagten, und dabei lag 
das Bud voll Freuden: und Yriedensbot- 
ihaft, voll Trojt und Hoffnung verachtet 
dicht neben ihm am Boden. 

Eines Tages jtieß er mit dem Fuß an 
dasjelbe und nahm e8 auf. Dabei fielen 
die Blätter auseinander, jo daß er e8 auf- 
geihlagen in der Sand hielt, und unwill- 
kürlich lajen feine Mugen: „Rufe mid an 
in der Not, jo will idy dich erretten, und 
du ſollſt mich preifen!“ 

„Züge, nichts als Lüge!” jagte der Graf 
und ladıte bitter, indem er die Bibel auf 
den Tiſch warf. 

Aber wieder blieb fie offen liegen, und 
nun las er: „Selig ijt der Mann, der die 
Anfechtung erduldet!" un: „Wer über: 
windet, der wird leben!“ 

Das griff in jeine Seele. Er fette 
fi) zum Tiiche nieder und las und las und 
tranf wie ein Berjchmachtender, der er ja 
aud) wahrhaftig war, das Waſſer des ewi- 
gen Lebens. 

So lange es das ſpärliche Licht feiner 
Belle erlaubte, jegte er feine Lektüre fort, 
und wenn die Dunkelheit hereinbrach, dad)* 
te er über das Gelejene nad. Der Geijt 
Gottes arbeitete an feinem jtolzen, unge- 
duldigen Herzen und warf es jdhliehlich, 
Trojt und Hilfe juchend, voll Reue und 
Buße zu Jeſu Fühen nieder. 

„Erjuche jenen guten Prediger um ei- 
nen nochmaligen Beſuch!“ bat er eines Ta- 
ges den Gefangenwärter, und freudig folg- 
te der würdige Seeljorger dieiem Rufe. 

Mit den Worten: „DO, wie fann id Ih— 
nen genug danfen für dieſes köſtliche 
Buch!” empfing der Graf feinen Gait, 
und mit heißem Danf gegen Gott jchaute 
der treue Prediger in die jett jo friedvol- 
len Züge des Berurteilten. 

„Bisher,“ fuhr diefer fort, „hielt ich es 
für ein großes Unrecht und empfand es 
als ein ſchweres Unglüd, bier eingeferfert 
zu fein. Aber nun, da meine Augen auf* 
getan find, jehe ich ein, warum es alſo hat 
fommen müffen und danfe Gott dafür. 
Hätte ih im fteten Glück weiter gelebt, jo 
hätte ich wahricheinlich niemals das teure 
Bibelbuch Fennen gelernt, und meine Sec- 
le wäre dem ewigen Tode verfallen, woge— 
gen ich fie jet getroft in deffen Hände ge- 
be, dem ich auch mein treues Weib befeh- 
le. Verſprechen Sie mir, Herr Pfarrer, 
dab, wenn für mich alles vorüber ift, Sie 
meiner Frau dies Bibelbuch jelbft überge- 
ben wollen und fie bitten, beim Andenken 
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an unjer Furzes, ſchönes Glüd, darinnen 
zu forjchen und zu fuchen, bis auch fie das 
ewige Leben findet.“ — 

Einige Freunde des Grafen hatten noch 
einmal verjucht, in einer Eingabe an den 
Kaifer die Unſchuld des Gefangenen dar- 
zutun, und nod einmal lebte die irdifche 
Hoffnung neben der himmliſchen in jei- 
nem Herzen, aber — es jollte die lekte 
fein. 

Das Geſuch wurde abgewieien und der 
Tag der Hinrichtung feitgejekt. 

Ruhig und gefaht hörte der Graf die- 
jen Beicheid und bat nur, ihm zu gejtatten, 
dab er an jeine Gattin und feine Schweſter 
jchreibe. Es waren föjtliche Briefe, durdy- 
weht von dem Frieden, den er im Kerker 
gefunden, und voll von der herrlichen Sie- 
geshoffnung, auf weldye gejtügt, er feinen 
legten Gang antreten.wollte. 

Der Todestag fam heran. Schon früh 
am Morgen desjelben hörte der Graf Ge- 
räuſch vor jeiner Zelle und wunderte ſich, 
dab man ihn jo zeitig zum Sterben hole. 
Er meinte zwar, bereit zu jein, aber ein 
Herz ſchlug ihm dennody zum Berjpringen. 
Die Tür öffnete ſich, und auf der Schwelle 
ſtand eine hohe jtattlihe Geftalt — der 
Kaiſer jelbit! 

„Mein braver Ferund,“ jagte der | 
Herr, „ich danke Gott, daß ich nicht zu jpät 
fomme! Welch böjer Irrtum hat mid) ge 
blendet, dab ich meinen beiten, treuejten 
Anhänger jeinen Berleumdern opfern 
wollte! Berzeihen Sie mir! Empfangen 
Sie alle Ehren und alle Güter, die man 
Ihnen geraubt hat, zurüd, und Gott gebe, 
dab Sie noch viele, viele Jahre mir und 
dem Baterlande Ihre treuen Dienjte wid— 
men fönnen! Reifen Sie jo fjchnell, wie 
Sie fünnen, in die Arme Ihrer Gattin.“ 

Der Berurteilte traute faum feinen 
Sinnen. Träumte er denn? Er griff ſich 
an den Kopf, drückte die Hand ſeines kai— 
jerlihen Herrn, daß fie jchmerzte, und 
fragte wieder und wieder: „Sa, ijt e8 denn 
wahr ? Bin ich wirklich frei und ſoll le— 
ben?“ 

Sn letzter Stunde war die Unfchuld des 
dem Tode Geweihten ans Licht gekommen. 
Man hatte noch einmal alle Verſchworenen 
durchſucht, und da hatte man durd) einen 
Riß im Futter entdedt, dab das Wams 
des einen von ihnen geheime Schriften 
berge. 

Unter diefen war folgender Brief gewe— 
fen: 

Wir haben alles Erdenflihe aufgebo- 
ten, um den Grafen DO. in unfere Reihen 
herüberzuziehen, aber vergebens. Er bleibt 
dabei, dar er dem Kaiſer anhangen will 
bi8 zum Tode.” 

Diejer Brief war dem Kaiſer jelbit ein- 
gehändigt worden, und Nikolaus hatte ſich 
unverzüglich auf den Weg gemadt, den 
unſchuldig verurteilten zu befreien. 

Wenn in jpäteren Jahren der Graf aus 
der alten Bibel vorlas, die ihm einftmal 
im Gefängnis Troft und Frieden gebracht 
hatte, jo jprad) er wohl in Erinnerung 
verfunfen: Damals, als mich Gott in je 


ner Wüſte des Unglücks leitete, habe ich 
Und hew 


murrend gefragt: „Warum?“ 
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te befenne ich fröhlih: „Sch habe && nad)- 
mals erfahren, mein Serr und Heiland, 
warum du e8 tatejt, nämlich, damit ich den 
rechten Weg jähe, den mein Fuß bisher 
verfehlt hatte.“ Ya, Gott hat allemal Ge- 
danken des Friedens über uns und nicht 
des Leidens! 
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Unglänbig oder unwiflend? 

1. Kor. 15, 34: „Etlihe wiſſen nichts 
von Gott; das jage ich euch zur Schande.“ 

Im Abteil des D-Zuges figt ein Univer- 
fitätsprofeffor einer jungen Dame beſſerer 
Stände gegenüber. Aus einer leichten 
Plauderei wird ein ernites Gejpräd über 
Reltanihauungsfragen. 

„Darüber denfe ich wohl anders als 
Sie,“ entgegnete jelbitbewuht die Dame. 
„sch bin nämlich ungläubig.“ 

„Dann will ich Ihnen durd; mein Ge- 
ſpräch nicht Läftig fallen,“ ermwiderte höf— 
li der Profeffor, „doch geitatten Sie mir 
die Frage, wie e8 fam, dab Sie ungläubig 
wurden . Als Dame von Urteil und Bil- 
dung lafen Sie gewiß ein Buch über den 
chriſtlichen Glauben!“ 

Damit nannte er einige Bücher. 

„Laſen Sie dieſe Bücher vielleicht?“ 

„Nein, ich kenne dieſe Bücher nicht!“ 

„Oder laſen Sie irgendein anderesBuch 
dieſer Art?“ 

„Nein, ich erinnere mich nicht.“ 

„ber den Katechismus, den Sie in der 
Schule lernten, werden Sie jpäter zur 
Sand genommen haben!” 

„Was denfen Sie, mein Herr?“ Iautete 
die unwillige Antwort, „wie foll ich in mei- 
nem Stande mich mit joldenDingen befai- 
ſen!“ 

„Nun, dann entſchuldigen Sie ein frei— 
es ‚offenes Wort,“ ſagte gelaſſen der Pro— 
feſſor, „dann mußten Sie eben nicht ſa 
gen: Ich bin ungläubig, ſondern — un— 
wiſſend!“ 

Die junge Dame wurde verlegen und 
ſchwieg. 

Dieſes kleine Stück aus dem Alltag iſt 
nicht eine einzelne Erſcheinung im moder 
nen Geiſtesleben, — ſondern iſt leider für 
weitere Kreiſe vorbildlich und bezeichnend: 
„Man ift in Umwiſſenheit über Gott!“ 
Man plaudert gern ein wenig über Reli 
gion . Auch im religiöfen Vortrag über 
Jeſus findet man Schönheitsgenuß. Mit 
Hilfe der modernen Kunſt macht man fit 
ein Phantafiegemälde von Jeſus; und wie 
man Göthe und Wagner verehrt, jo be- 
kommt auch der Nazarener feinen Kranz. 
Aber in denfelben Mreifen berricht eine 
ſtillſchweigende Uebereinfunft, dem erniten 
Studium der geichichtlichen Quellen bibli- 
ſchen Evangeliums Widertwillen entgegen- 


. immer verſtummten dieſe 
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sufegen . Menichen, die im öffentlichen 
Leben weit von einander abrücden, der Ii- 
terariſch Gebildete, der alle bedeutendei 
Werfe der Weltliteratur kennt, und der 
Banauſe, deſſen einzige Bildungsquelle dii 
Zeitung iſt — in ihrer Unwiſſenheit über 
Gott Stehen fie zufammen . Ob fie die Fin- 
jternis mehr lieben als das Liht? — 

Wie oft find mir Menichen begegnet, dir 
nad) einem Ausweg fuchten, um dem Licht 
zu entfliehen, das aus dem Worte Gottes? 
auf ihr Leben gefallen war! Alle mögli- 
hen Vorwürfe machen fie derÖffenbarung 
Gottes in feinem Wort. Dem einen iſt fie 
zu göttlid — dem andern zu menjhlid; 
— widerſpruchsvoll — dem einen zu un- 
modern — dem andern zu orihodor — 
und nod andern zu liberal. Aber noch 
„ſchwerwiegen⸗ 
den“ Bedenken vor der Gewiſſensfrage: 
„Haben Sie als denkender Menſch ſchon 
einmal das neue Teſtament oder auch nur 
eine neuteſtamentliche Schrift im Zuſam— 
menhang geleſen?“ Sie ſind in Unwiſſen— 
beit über Gott! 

Diefe allgemeine Unmiffenheit hat der 
Betrüger benütt, um fein Falſchmünzer— 
bandwerf zu treiben. — Und wel ein 
Serrbild hat er geprägt! Aus dem Gott 
beiliger Liebe hat er den „lieben“ Gott — 
aus der Königsherrſchaft Jeſu im Men 
ichenleben bat er eine jelbitgefällige, prun— 
fende Religiofität — aus dem meltüber: 
windenden Gottesglauben eine faft- und 
fraftlofe Gewohnheitsſache gemadt. 

Ach, daß doch alle ihn, den Gottesſohn, 
den Schönften unter den Menjchenfindern 
fennten! 

Wir, die wir ihn erfannt haben und lie 
ben, wir wollen e8 ihnen, den armen Un 
wilfenden, immer wieder fagen: Horch in 
ſtiller Stunde auf den Sehnjudktsichrei in 
der Tiefe deiner Seele! Und dann jtelle 
dir vor: dies Sehnen kommt mit einem 
Sclage zur Ruhe — dann ahnit du ein 
weniq bon einem Leben in der Gemein- 
ſchaft des ewigen Gottes! Und du, der 
du zernagt wirft von dem Wurm desZwei— 
fels, haft du je gehört, dab all dein Fra— 
gen Antwort findet in dem fonnenflaren 
Evangelium Jeſu Chriſti? Und wiſſet 
ihr es denn, ihr ſchuldbeladenen Herzen, 
die ihr ſo oft vergeblich verſucht habt, aus 
alten, ehrwürdigen kirchlichen Gebräuchen 
Vergeſſenheit zu trinken, kennt ihr den 
Gott, der da ſpricht: „Ich vertilge deine 
Miſſetaten wie eine Wolke und deine Sün— 
den wie den Nebel! Kehre dich zu mir, 
denn ich erlöſe dich!“ Und ihr müden 
Kämpfer, die ihr der Sünde nicht dienen 
wollt, aller doch in eigener Kraft nicht fie 
nen Fönnt, wißt ihr, was Gott aus euch 
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machen will? Serricher im Leben durd) 
den Einen, Jeſum Christ! Sollte es ſich 
da nicht lohnen, einmal das alte, jeltjame 
Urkundenbuch göttliher Offenbarung zu 
leſen? Rührt einmal eine Woche lang Fei- 
ne Beitung, fein Buch an ‚verwendet aber 
jeden freien Augenblid auf das Studium 
des neuen Teftaments! Macht euch los von 
der ſchwindelnden Haft unſeres rollenden 
Seitalters, in der man ſich gewöhnt hat, 
den Wert eines Dinges nad) der Zeiter- 
iparnis oder Zeitverfäumnis abzuſchätzen! 
Gottes Wort will ftillfinnende Leſer, die, 
ohne vor ich jelbit zu erröten, die frucht- 
barſten und Fräftiaften Augenblicke des 
Tages zufammenfucdhen, um den ewigen 
Sott kennen zu lernen. Zeit betend! Beugt 
euch demiktig unter die göttliche Wahrheit, 
wenn auch, wie einit einem Jeſaia, — das 
„Seilig, beilig, heilig ift Serr Zebaoth“ 
eurem edlen Tugendleben das Todesurteil 
ſpricht! Und wenn auf Golgatha das hei- 
lige Gottesfeuer ftürmend eures Lebens 
Schuld trifft, richtend, ftrafend, dann wird 
fi) euch das wunderbar göttliche Geheim— 
nis der Erlöfung enthüllen — als Wieder: 
geborene werdet ihr hineinſchauen in die 
ungeahnte Schönheit der unfichtbaren Got 
teswelt, und euer Sinnen und Denken 
wird in der unüberbietbaren Weltanichau- 
ung der Bibel tief befriedigt; überall wer: 
det ihr göttlihe Logif, heilige Folgerich- 
tigfeit finden. Dann werdet ihr mit Pas- 
cal befennen: „Willen, was Gott will, ift 
die einzige Wiſſenſchaft!“ 
— Bionspilger. 





Gine Predigt von der Liebe. 





Ein Staatsanwalt erzählte im Chriitli- 
den Berein junger Männer zu Dresden: 
Es war im Jahre 1899. In meinem Amts 
zimmer auf der Staatsanwaltihaft zu 
Dresden: fitt ein greiles Elternpaar mit 
fummervollen Mienen. Sechs brave Töch— 
ter haben dieſe einfachen alten Leute auf— 
gezogen. Alle ſind gut verheiratet und 
machen den Eltern Freude. Als jüngſtes 
Kind wurde ein Sohn geboren und mit 
bejonderem Xubel begrüßt. Er machte ſich 
„.mädhit gut. Als er aber aus der Frem— 
de für einige Zeit ins Elternhaus zurüd- 
fehrte, war er jehr verändert. Bald kam 
e8 zum Serwürfnifie. Der junge Menid 
agitierte für die Sozialdemofratie, der Ba 
ter, ein Beamter, wollte das nicht dulden. 
Troßig fehrte der Sohn dem Elternhaufe 
den Rüden . Und er ſank tiefer und tie 
fer. Jetzt ſaß er in Unterfuhungshaft und 
barrte der Verurteilung wegen Raubmor- 
des. Anfangs hatte der neunzehnjährige 
Nüngling verfucht, durch Frechheit feine 
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Gewiſſensangſt zu verſtecken. Das gelang 
ihm, folange er unter Menſchen war; aber 
in der Einfamfeit der Zelle meldete Got- 
tes Stimme in jeiner eigenen Bruft ich 
um jo gewaltiger, Mit den Worten: „Ich 
fann es nicht mehr aushalten, ich will ge 
ftehen!“ brach er zufammen. — Nun joll- 
te er feine arme Eltern wiederfehen. — 
Die Türe öffnet jih. Ein Gerichtsdiener 
fchiebt den Gefangenen in mein Zimmer 
und verſchwindet auf meinen Winf jofort 
wieder. Kaum bat der Mörder jeine El— 
tern erblidt, da bridt er in geradezu 
furchtbares Weinen aus. Ich fürchte, dat; 
er umfallen wird und ſchiebe ihm ſchnell 
ein Stuhl unter, auf den er mie hilflos 
niederfällt. Sofort fett die Mutter ſich 
neben ihn, jchlägt den linfen Arm um ihn, 
zieht ihn an ihr Herz. und jtreichelt die 
Sand, die den Mord beging. Der Bater 
fett jih an die andere Seite des Gefan- 
genen, nimmt deifen freie Sand zwiſchen 
die feinigen und ftreichelt fie gleichfalls. 
So fiten fie da, die armen, alten Eltern. 
Sie jagen fein Wort; aber fie laſſen nicht 
ab, den Sohn zu liebkoſen, dielen Sohn 
der große Schande iiber ihr Haus ge: 
bracht und fie furdhtbar tief verwundet hat. 
Man hört fein Wort, und doch halten die 
fe einfadhen, ungelehrtenZeute demStaats— 
anmwalt und Vorſitzenden des Chriftlichen 
Vereins junger Männer eine gewaltige 
Predigt über das 13. Kapitel des 1. Ko— 
rintberbriefes. Sie jelbit merfen e8 gar 
nicht; aber gerade deshalb it die Wirfung 
um jo größer. Ach, der Herr Staatsan 
walt wird jo Flein, jo jehr Flein, feine gar 
3e Amtshoheit verſchwindet merkwürdig 
schnell. Und der Mörder. Er iſt ganz 
überwunden. Leiſe bittet er: „Bernichtet 
das Bild, das eure fieben Kinder daritellk; 
denn ich bin nicht wert, euer Sohn zu fein.“ 
Die Eltern jagen fein Wort, fie ſchütteln 
nur leife den Kopf und verdoppelten ihre 
Liebfofungen. — Seht, meine geliebten 
Freunde, das iſt die Liebe, die wir haben 
müßten. 

„Tief in des Herzens Schacht liegt oft 


gefangen 

Sehnſucht nach Rettung von Sünde und 
Wahn. 

Weckſt du mit Liebesmacht dieſes 
Verlangen 

Findet es endlich zur Gnade die 
Bahn.“ 


Aber dieſe Liebe kann kein Menſch ſich 
ſelbſt geben. Wir müſſen ſie von unſerem 
Herrn erbitten. Und wenn du ſie dir wirk 
lich ſchenken laſſen willſt und nicht abläſſeſt, 
mit Wachen, Kämpfen und Beten um ſie 
zu ringen, ſo wird Gott ſie dir ſchenken. 
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Und dann wirſt du erkennen, was dieſe 
heilige Liebe vermag. —Zionspilger. 





Geredit und doch barmherzig. 





In Schottland lebten zwei Männer, die 
als Anaben miteinander aufgewachſen wa— 
ren. Der eine, der ein treues Gottesleben 
führte, wurde Richter, der andere ein leicht- 
finniger Tunichtgut. Es geichab, daß letz— 
terer eines Tages als Schmuggler von der 
Polizei gefaßt wurde und ſchließlich vor 
ſeinem eigenen Jugendfreund auf der An— 
klagebank ſaß. In der Stadt war man in 
großer Spannung, wie der Richter ſich in 
dieſer peinlichen Lage verhalten werde. 
Die einen erwarteten große Milde, die an— 
dern behaupteten, die Frommen jeien im- 
mer doppelt ftrenge gegen Ungläubige. 
Die Verhandlung fand jtatt; die Anklage 
wurde verlefen, die Zeugen verhört. Da- 
rauf verfündete der Richter mit würdevol- 
fer Ruhe das Urteil — e8 war das hödhite 
Strafmah, welches das Geſetz erlaubte — 
eine hohe Geldbuße oder ſechs Monate Ge— 
fängnis. Es Fang den Anweſenden unge: 
mein hart. Der Richter aber ging auf den 
Angeflagten zu, und indem er ihm die nö- 
tige Summe einhändigte, um fein Strafe 
zu bezablen, ſprach er in tiefer Rührung: 
„Solange ih auf dem Richterftuhle ſitze, 
muß ich Recht fprechen, wie e8 der unbeug* 
ſame Buchſtabe des Geſetzes verlangt; jekt 
aber jtehe ich vor dir als dein alter Ra- 
merad. ch zahle freudig deine Strafe — 
noch mehr — nimm bier meine Sand, lab 
dich von mir führen; ich will nach beiten 
Kräften Sorge tragen, daß du ein ande- 
rer Menſch wirst und dein Leben noch ge- 
rettet wird. 

Nett veritanden es die Leute, wie man 
gerecht fein fann und doch mitleidig, wie 
man Unrecht zu ftrafen und doch den Be- 
jtraften zu lieben vermag. 

Das iſt die wunderbare Verfündigung 
des Kreuzes auf Golgatha. Dort jehen wir 
Gottes Gerechtigkeit und Gottes Liebe, 
dort iſt „Ehriftus einmal geopfert, um 
wegzunehmen vieler Sünden“. „Siehe das 
Lamm Gottes, welches der Welt Sünde 
trägt.“ „Er macht Frieden.” Man kann 
das nicht verbejjern, man fann nichts bin 
zufügen, Er jelbit, der jterbende Heiland, 
iprad aus: „Es iſt vollbracht!“ 





Die Hauptſache vergeiien. 





Der Kapitän eines engliihen Kriegs— 
ſchiffes lud die Königin von Tahiti mit 
ihren Großen an Bord feines Schiffes, 
um fie nach europäijcher Weile zu bewir— 
ten. Mlles war aufs köſtlichſte hergerich— 
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tet, und mit böflihen Worten [ud der Ka— 
pitän feine Gäfte zum Eſſen ein. Aber fie: 
be da, feiner fam der freundlichen Auf- 
forderung nad)! Die braunen Ehriften be- 
rührten nichts, jondern ſahen ſich verle- 
gen und erwartungsvoll um. Beitürzt go: 
wahrte der Chgländer diejes jeltiame Ge— 
baren und wandte ſich dann an Miffionar 
Pritchard, der auch unter den Geladenen 
ivar. 

„Liebiter Freund, ich jehe zu meinem 
größten Bedauern, dab ich den Geſchmack 
der Eingebornen trog aller Bemühungen 
nicht getroffen habe! Die Königin fieht 
fi jo erwartungsvoll um, als ob wir die 
Hauptſache vergeſſen hätten.“ 

Der Miſſionar lächelte. „Sie haben 
recht, Herr Kapitän, die Hauptſache fehlt! 
Ihr Saftmahl ift zwar Föftlih und aus- 
erlejen; aber Sie vergaßen das Tifchgebet, 
und ohne diejes rühren meine braunen 
Rinder feine Speife an. Sie halten ge- 
nau an des Apofteld Wort: „Ihr effet nun 
oder trinfet, oder was ihr tut, fo tut es al- 
les zu Gottes Ehre.” “ 

Verlegen hörte der Wirt dieje unerwar— 
tete Erflärung und bat dann den Miffio- 
nar, das Tifchgebet zu fprechen. 

Mit Freuden fam Pritchard dieſer Auf: 
forderung nad, trat zur Tafel und ſprach: 
„Aller Augen warten auf dich, Herr, und 
du gibit ihnen ihre Speife zu feiner Zeit, 
du tuft deine milde Hand auf und fätti- 
geit alles, was lebt mit Wohlgefallen.“ 

Andächtig und ehrerbietig fpradhen Die 
Eingebornen die Worte nah. Nach dem 
„Amen!“ griffen jei fröhlich zu und lie: 
Ben der wohlbejegten Tafel des Gaſtgebers 
alle Ehre angedeihen. 





Dereinigte Staaten 





California. 


— — 


Winton, Merced Co., California, 
den 2. Auguſt 1914 . Ich will wieder ei— 
nige Notizen einjchiden Es ift noch im- 
mer warın und fein Negen. Da wir ge: 
rade in der Pfirfichernte find, paßt uns 
ſolches Wetter jehr. Die Pfirfichernte und 
die Cannery in Atwater, welche auch jchon 
im Gange ift, maden es zum teil eine 
drode Zeit; denn faft jedermann fucht, 
etivas zu verdienen. Einer fährt bier und 
der andere dort, ſich auf feinen Arbeits- 
plat einzuftellen, woser von fieben Uhr 
morgens bis ſechs abends fleißig arbeitet. 
Der Lohn iſt verſchieden und richtet ſich 
nach der Arbeit und die Leiſtung des Ar— 
beiters. Die Pfirſiche ſind jetzt nicht ſo 


teuer wie im letzten Jahr, ſie koſten nur, 
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wenn ich redyt bin, von $18 bis $20 per 
Tonne. Der dritte Schnitt Alfalfa ift be- 
reit3 beendigt und der vierte ift indem fer: 
tig. Wir wollen diejes Nahr zum wenig“ 
ften fünf Schnitte machen, d .b. wenn wir 
genug Waller befommen werden, welches 
bis jeßt noch immer genug vorhanden war. 
Alfalfabeu iſt billig, faſt keine Nachfrage 
dafür . Neue Süßkartoffeln werden ſchon 
verfauft und koſten von drei bis vier Cent 
per 100 Pfund (per Pfund? Ed.) Wenn 
diefer Preis ſtehen bliebe, würde fich der 
Farmer wohlbelohnt finden für feine Mü— 
be und Arbeit, aber fie fallen gewöhnlid; 
ein Cent, jogar drei bis vier Cent imPrei: 
fe. 

Br. Corn. Giesbrecht jollte letzte Woche 
wieder jehr franf geweien fein; aber heute 
erfuhr ih, dab er ſchon auf war. Meiſtens 
leidet er wohl an Altersſchwäche, denn er 
ift bereits über 70 Jahre. Br. Noah Köhn 
iſt ſchon gänzlich von feiner Krankheit her— 
geitellt, und fie find auch beide fleihig am 
Geldverdienen. Gott jei Dank, dab er und 
noch immer am Leben erhält, für welche 
Gnade wir ihm unfern Dank dadurch be— 
weiſen wollen, daß wir helfen, jein Reich 
auf Erden aufzubauen. 

Mary Höppner von Hillsboro, Kanſas, 
it zur Seit bier bei ihren Eltern I. 9. auf 
Beſuch. Sie fam am 7. vorigen Monats 
ber. Br. Jakob M. Nikkel bat fich einen 
bay baler (Heupreſſe) gekauft und iſt ſchon 
fleißig am Mlfalfaheu preſſen. So ver- 
bleibe ih mit Gruß, J. B. Köhn. 





Paſadena, California, den 30. Ju— 
li 1914. Lieber Editor und Leſer der 
Rundſchau! Wenn die „Dyckſchen“ Berichte 
in diefer Zeit zu die einlaufen, dann will 
ih e8 dem I. Editor auch gern verzeihen, 
wenn er dieje Zeilen einitweilen in einer 
fleinen Schublade ruhen läßt, che fie im 
Drud ericheinen. Es find hier auch Feine 
Erfahrungen eines Weltreifenden aufge: 
zeichnet, nur einige beicheidene Notizen eines 
Korrefpondenten, der früher auch tätin 
war. (Die Dydichen Berichte Fommen Tei- 
der nicht ſehr dicht ‚und die des weltreifen- 
den Dyck werden wahrjcheinlich viel Mühe 
haben, über den Ozean zu kommen; denn 
die Zeit ift böfe. Ed.) 

Es geichieht gegenwärtig in California 
au nicht viel neues. Wir fühlen, daß 
Schiller recht hatte, als er jagte: „Neder 
freut ſich feiner Stelle, bietet dem Verädh- 
ter Trug.” — Wir find dem lieben Gott 
recht dankbar, daß er die Vereinigten 
Staaten diefes Jahr mit der größten Wei- 
zenernte gejegnet hat, die wir in der Ge— 
ſchichte unſers Landes zu verzeichnen ha— 
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ben: 900 Millionen Bufchel; dazu ift der 
Preis auch gut. Der Farmerjtand hat ſich 
in den letten zehn Jahren riefig emporge- 
ſchwungen, jo das man unter den Bauern 
nur wenig Arme treffen dürfte. 

Da wir einmal wieder unſere jährlichen 
Serien haben (fie dürften leider nicht lang 
genug fein, eine Rußlandreiſe zu machen) 
jo hatten N. W. Bahnman und ich die Ge— 
lfegenheit, eine dreitägige Fußtour in die 
Berge zu maden. An den Beinen geitiv 
felt, in einem Tornifter Proviant für fait 
eine Woche mit einer großen wollenen 
Dede und einer Waſſerflaſche (Canteen) 
verjehen, verließen wir Azuſa, eine Fleine 
Stadt am Fuße der’ biefigen Berge gele- 
gen. Es dauerte nicht lange bis wir in 
der Site die 25 bis 30 Pfund auf dem 
Rücken fpürten. Mit wahrem Heißhunger 
verzehrten wir einen Imbiß im Schatten 
am raufchenden Friftallhellen&ebirgsitrom. 
Wir madten uns an's Kochen. Bahnmans 
erites Unternehmen beitand darin, ein Dur 
tzend Eier zur Fochen, die er troß unſers 
Warnens anderthalb Stunden in Fochen- 
dem Wafler lie. Wie er fie mürbe mad)‘ 
te, weiß ich nicht. Ne weiter hinauf e8 ging, 
deito größere Schwieriafeiten boten fich 
und Durd tiefen Sand und über raube 
Steine ging e8 weiter. Faft jede Stunde 
mußten wir mit unfern Stiefeln durchs 
Waſſer. 


In eine Decke gehüllt, ſchönen, weißen 
Sand oder ein Stein zum Kopfkiſſen, den 
herrlichen Sternenhimmel als Dach und 
die majeſtätiſchen Berge als Mauern, ſo 
ließen wir unſere matten Glieder ausru— 
hen. Da in der ſtillen Nacht ſchweiften un 
ſere Gedanken zurück zu Jakobs Zeiten. 
Ihm war der Stein vielleicht nicht ſo hart, 
wie unſern verwöhnten Köpfen. 

Man lebt mit neuer Friſche, wenn man 
dahin kommt, wo die Menſchenhand der 
Natur, wie fie Gott geſchaffen bat, noch 
feinen Abbruch getan hat. Das Tlare 
Schneewafler ergoß ſich iiber Felſen und 
Riejeliteine und zwiſchen großen Bäumen 
hindurch, und mit raftlofer Eile wälzte e8 
fi hinab ins Tal, wo e8 aus den frübern 
Wüſten einen Garten Gottes gemacht hat. 


Auch wurde uns erzählt, daß man dort 
viele Fiiche fangen könne. Freund Bahn: 
man verſprach mir ſchon großmütig feinen 
ganzen Proviant, wenn ich ihm friiche Fi— 
iche liefern würde, was ich natürlih an- 
nahm. Doch es ſchien da unter den Fir 
ihen eine Verſchwörung zu fein — feiner 
bi an. Schließlich fingen wir einige nad 
unferer Rückkehr im Fleiicherladen, doch 
ohne Angel. 


Da uns das beftändige durdiwaten des 
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Fluſſes überdrüffig wurde, ichlugen wir 
einen Fußſteig über die Berge ein. Mit 
unferm ſchweren Gepäck ging es über ſtei— 
le Berge und durch tiefe Schluchten. Doch 
wenn wir geglaubt hatten, einen leichten 
Weg gefunden zu haben, jo hatten wir uns 
gründlich getäufcht. Wir hatten zujammen 
zwei Taſſen Waller mit und fanden von 
jieben Uhr morgens bis 3 Uhr nachmittag 
nicht einen Tropfen . Da wir gelegent: 
lich nur unfere #rodenen Zippen benekten, 
dachten wir an Alexander den Großen, der 
ein Has Waller in der Sand hielt, wäh— 
rend feine Armee verſchmachtete, und dann 
als wahrer Held dieies Wafler ausgoß. 
Bahnman wollte auch Held jpielen und 
ließ einige Tropfen zur Erde fallen. , 
Braun verbrannt, jteif und beitaubt ka— 
men wir daheim an, doch wir hatten er 
reicht, was wir wollten — nicht den Nord: 
pol — Gottes herrlihe Natur hatten wir 
bewamdert, die Zungen mit frifcher Luft 
gefüllt und den Körper etwas abaehärtet. 
Nach einigen Tagen der Ruhe machten 
wir einen fleinen Ausflug nah San Die- 
go, etwa 125 Meilen füdöftlih von Los 
Angeles an der Küſte gelegen. Dieje kur— 
ze Seefahrt war eine entzüdendichöne. Der 
„Congreß“ ift ein ganz neue Schiff un) 
auf das beite ausgeitattt. Wir kamen 
ichon vor neun Jahren nad) California und 
hatten San Diego noch nicht gejehen. Ich 
fann diefe furze Seefahrt einem jeden Be— 
jucher Californias auf's beite empfehlen. 


Der Ozean war fpiegelglatt und die Luft 


fehr angenehm; was der Ozean ja immer 
mit fih bringt. San Diego bat einen der 
beiten Häfen Amerifas. Schon im Jahre 
1542 pflanzte Cabrilla das ſpaniſche 
Banner neben demjelben auf. Seit dem 
Sabre 1853 hat unjere Regierung bier 
eine Feitung. Obwohl der Hafen grob ge’ 
ung ift, die Flotte der ganzen Welt auf 
zunehmen, fo ift der Eingang zu demiel- 
ben nur etwa 800 Fuß breit. Hier find 
dreibig Fuß lange Kanonen aufgeftellt und 
au) viel Feine, und 275 Kanonen— 
ſchützen Sind bier stationiert, jo daß in 
Kriegszeiten der Hafen geſichert iſt. An 
diefem Plat ift auch eine Regierungsemp- 
fangsitation für drahtloſe Telegrapbie, die 
100,000 Dollars gefoftet hat. Bon bier 
aus fann bis NMlasfa, Napan, Merico oder 
bi8 zur Bundeshauptitadt Waſchington te 
lagrapbiert werden; über Streden von 5,* 
000 Meilen. 


San Diego hat eine impofante Lage. 
Die Stadt Liegt an der Seite eines allmäh— 
ih abfallenden Berges und berührt den 
Safen, Es wird da gegenwärtig ziemlich 
piel gebaut, befonders auf dem Ausitel- 
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Iungsplag wimmelt e8 voller Arbeiter, und 
die Anlagen find großartig. Man mu 
den Mut diefer Leute bewundern. Die 
Stadt jelbit bejtreitet wohl die Hauptun— 
foften, weil der Staat feine finanzielle Hil- 
fe mır der San Franzisfo-Nusitellung 
angedeihen läht. Alſo wenn ihr nädhites 
Jahr nach California fommt, was ja jelbit- 
verſtändlich it, dann vergeht nidt San 
Diego u. vonSanFranzisko reift man über 
208 Angeles, „die Zierde der Küſte, dort- 
bin. Unſere Stadt glaubt durch dieNusfte!- 
lung den meisten Nuten zu erhalten. Weil 
San Diego folange nur eine Eifenbahn 
hatte und am Ende derjelben gelegen ift, 
jo ift die Stadt nicht jo ſchnell gewachſen 
wie viele andere an der Küſte. Unmweit 
der Stadt dehnt ſich das weltberühmte, 
wohl fait das fruchtbarjte Tal der Welt, 
the Imperial Balley ‚aus. Es wird mit 
grobem Eifer an der Arizona-San Diego 
Eilenbahn gebaut, welche der Stadt gro— 
hen Sandel zuführen wird. Die vielen, 
fablen Hügel und Felder in der Umgegen) 
von San Diego, wo nichts wächſt, nicht 
einmal im Winter, weil e8 dork zu wenig 
regnet, machten einen nicht vorteilhaften 
Eindrud. 

Alio ‚wenn du nad California fommit, 
mußt du au San Diego fehen, ſonſt haft 
du nicht das ganze California gejehen, — 
woblverjtanden; idy- bin fein Zandagent. 

Den Editor, Lejer nd meine l. Eltern, 
Geſchwiſter und Verwandte im alten Ba: 
terlande herzlich grüßend, 


P. R.Dyck. 





Kanſas. 





Hillsboro, Bor 8, Kanſas, den 3. 
Auguſt 1914. Weil der Editor es wünſcht, 
daß die Leſer etwas Stoff einſenden, ſo 
nehme ich den Stift zur Sand. Schreiben 
fann ich wohl ‚aber das, was man den 
Stil nennt, das fehlt mir oft. Wenn mein 
alter Lehrer Bräul noch lebte und dies le— 
ſen jollte, würde er wohl jagen: „Kath: 
rinchen, wo haft du den Kopf?“ Doch es 
leſe es, wer da will und laſſe es bleiben, 
wer nicht lefen will; es gilt ja nur jol- 
chen, die gerne etwas bon mir lefen. Ich 
babe ein ehrfames Glied von der Aleran 
der (weiter wie? Ed.) Gemeinde getrof 
fen nad) meinem damaligen Schreiben, 
welches mir dankeſchön fagte. 

Alfo eritens einen ſchönen Gruß an den 
Edikor und feine Frau (Freundlichen 
Danf! €.) und dann an M. B. Fait, 
California; Johann Sudermanihe von 
Lehigh; David Klaſſen und fein Gretchen 
(Drloffer und jegt Californier). In Ruf- 
lond, ihr Sibirier. Peter Löwen, nur oft 


' Fuß beichädigt. 
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ein Zebenszeihen von eud; geben! Du, 
Mutterchen, id; war jüngjt bei deiner lie- 
ben Koujine, die ja auh in Hillsboro 
wohnt. Sie iſt auch in den Tagen, von 
welchen es heißt, fie gefallen mir nid. 
Anna, ihre Tochter, war nah Montana 
gefahren, Land zu bejehen. Die alte Mut- 
ter, die auch noch lebt, geht beim Stod, 
aber noch leichter, wie deine Kouſine. Sch 
ging auch "mal mit zwei Krüden, aber nur 
zwei Wochen, dann fonnte ich fie wieder in 
die Ede jtellen. Ich hatte mir den Linken 
Geſtern, Sonntag, hatte 
ich mir das rechte Schienbein jehr beſchä— 
digt, aber: „Ein Wurm, der im Meeret* 
tig geboren iſt, weiß nichts von der Süß- 
bolzwurzel.“ Ich werde bier denn aud) 
feine lagelieder iiber mein Unglück fin- 
gen, aber wohl darüber, dab ich nichts von 
meiner lieben Schweiter und ihren Kin— 


dern höre. Das treibt mir oft die Tränen 
aus. Ich meine Frau Peter Abrahams, 


früher Mlerandertal. 

Es iſt fehr troden. Ich bin die ganze 
Woche allein, nur dann und wann befom- 
me ich Beſuch. Willi fchafft an der Dreich- 
mafchine, er ſetzt Strohhaufen. Er ift ziem® 
lich ſchmal geworden Ich ſchätze ihn und 
er mid) fehr viel. Er hält noch immer fein 
Wort, bei der Mutter zu bleiben. 

Nun ihr Lieben, wo ihr alle fein mögt, 
wenn jemand von euch ein Leiden hat, feid 
getroft! Der liebe Pater jagt: Was ich 
auflege, follft du tragen, e8 ſei wenig oder 
viel. Und wer e8 froh un dgeduldig faßt, 
it der Marter halb entronnen, fühlet kaum 
die halbe Laſt. Und wenn wir droben nad) 
diefer Zeit Schauen unſer Hochzeitskleid, 
dann iſt alles Elend vorbei . So will ich 
ichließen und verbleibe auch noch eine ge- 
ringe Bionspilgerin. 

Katbarina®. Löwen. 





Michigan. 





Muburn, Midigan, den 4. Auguit 
1914. Der Gott alles Friedens und Tro— 
ftes jei mit uns allen! Diefer Gruß gilt 
dem Editor und allen Zejern der Rund- 
ihau. Frieden und Troft bedürfen wir 
alle, beionders in diejer friedloien Zeit. 
Da iſt diefer Friede höher, als der, den die 
Welt verſpricht. Sie jagt: wohl: „Friede!“ 
aber es ijt Feiner, jondern Zank, Streit, 
Krieg und Unfriede. Diefe find ſtets da, 
und aud) jet ift die ganze Welt kampfbe— 
reit, fertig zu morden und zu brennen. Da- 
bei wird in Konferenzen fo viel über Frie— 
den beraten und beichlofien. Doch alles ver- 
läuft in Nichts. Wie es jcheint, ift ein wah— 
rer Weltbrand im Anzuge (vielleicht ſchon 
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ausgebrochen. Ed.) Ob Flein oder groß, 
alles rüjtet zum Kriege. Gar der Preis 
des Getreides jtieg an einem Tage von 70 
auf 90 Cents das Buſchel. Auch ardere 
Produkte find im Steigen Begriffen. Laut 
heutigem Zeitungsbericht ſoll Deutichland 
den Ruffen und Franzoſen effiziell den 
Krieg erflärt haben. An manchen Orten 
drohen die Anardiiten und rebolutionie- 
ren. Dies wird wohl die Zeit fein, von der 
der Herr Jeſus jagt, es joll ſolche Trübfal 
fein, als noch nie gewejen ijt. Nun wir 
wollen uns tröjten in dem Glauben, daß 
eı Menjchenwege Ienfen fann wie Wajier- 
bädhe. Seine Smd ift auch in dieſem. 
Sollte e8 eine Zornesrute vom Herrn Sein, 
jo fünnen wir nichts tun, als im Gebet 
fleben, ein kurzes Ende zu maden. Seine 
Worte müffen do einmal in Erſfüllung 
achen. Man wird von Krieg und Kriegsge— 
ichrei hören und ein Volk wird fi; über 
das andere empören. Alles jteht ir. feiner 
Hand, vielleid;t geht fein großes Friedens: 
reich bald an, das da ewig fein wird und 
wo fein Krieg noch Streit fein wir). 

Auch bei uns in Michigan bat ſich der 
rielgefürdhtete Armeewurm eingeiteltt. Es 
it eine jchnellfriehendes, raupenartiges 
Gewürm, welhes am Getreide jchredlicyen 
Scaden getan bat. Auf manden Safer- 
teldern find alle Körner abgefreſſen wor— 
den. An Corn und Bohnen joll jehr viel 
Schaden geſchehen fein; auch junge Kleefel— 
de jollen ganz abgefrejien jein. Bei uns 
jind fie noch nicht gefommen, aber vier 
Meilen von hier follen fie jchredlich ge: 
Kauft haben. Das landwirtichaftlidhe Bu— 
reau jchätt den in Michigan angerichteten 
Schaden auf vier Millionen Dollars. Man 
weil aber nicht wie und wo der Wurm ent- 
ſtanden ift. Plößlich iiber Nacht waren die 
sselder von dem Ungeziefer voll. Mit 
Walzen und allen mögliden Sachen wur— 
de gegen fie zu Felde gezogen. Aber ob 
ne Erfolg; jie madıten ihren Weg fort. 
Jetzt, da etwas Fälteres Wetter eingetre’ 
ten iſt, jcheinen fie im Abnehmen zu fein. 
Dat einzige erfolgreihe Mittel war. im 
Felde eine Furche zu ziehen, in melde fie 
bineinfielen. Dann wurde mit Pferden ein 
ziemlich jchiverer Klotz über die Furde ge- 
zogen und dieje zugeihardt. Das heumte 
fie, aber am beiten ift e8 wenn Männer, 
Frauen und Kinder mit Befen und Schau— 
iuln die Würmer in Haufen jcharren, über 
die Saufen Petroleum gieen und fie ver’ 
brennen. In Engliih werden fie Arcır) 
worms genanrt (Man fpricht auf deutic) 
auch von Heerwurm. Ed.) 


Nun ift noch zuallerlegt die Schwein 
cholera ausgebrochen. Die Farmer ſtehen 
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diefer Seuche hilflos gegenüber. Doch die 
Regierung bietet ein Serum zum Einimp— 
fen an, welches ſich wirfjam erweiſen joll 
Gleich ift auch der Preis der Schweine ge- 
jtiegen. 

In den Obitgärten hauſt das Ungezie— 
fer. Die Hälfte des Objtes fällt unreif ab. 
Das Wetter ift angenehm. Wir hatten auch 
einen ſchönen Regen, der alles erfrifchte. 
Die Hige war hier eine Woche unerträglid). 
Sett ilt Fühleres Wetter eingetreten. 

Dreſchen ift im Bollen Gange. Weizen 
und Roggen find ſehr ergibig; wie der Ha- 
fer fein wird, weiß man nod mit. Kar⸗ 
toffeln und Corn jtehen jehr ſchön, Boh- 
nen haben durch die Näffe jehr gelitten. 

Viele Deutihe und Dejterreicher find 
ihon aus unfrer Kreisitadt Bay Eity zum 
Kriege im alten Baterlande ausgerüdt. 
Auch viele Serben, Griechen und andere 
maden jich reifefertig. O diejer greulicdhe 
Krieg ! Wie viel Leid und Schmerz wird 
er wieder bringen. Der Herr wolle uns 
gnädig fein und unfer Land vor Krieg end 
Aufruhr bewahren. Ein großer Eifen- 
bahnſtreik ſoll im Weiten im Anzuge ſein. 
Alles regt ſich zum Streit; e8 fieht trau⸗ 
rig aus. Der Herr wolle uns gnädig fein! 

Sohn KRawed. 





Oklahoma. 





Ft. Cobb, Oklahoma, den 4. Auguſt 
1914. Liebe Leſer! Ich muß diesmal 
mit einer Trauerbotſchaft kommen. Es 
war an einem warmen Abend, den 22. Ju⸗ 
li um 8 Uhr, als ich die Botſchaft erhielt, 
daß die Frau Adam Nachtigal plötzlich ge- 
itorben jei. Ad, ſagte ih, das kann nicht 
wahr fein! Sch und meine Frau fuhren 
geihwind hin und fanden die Nachricht ber 
jtätigt. Die liebe Helena, weldhe ihrer 
nahen Niederfunft entgegenjah, ließ ſich 
Waſſer und einen Stuhl bringen und 309 
fih um 6 Uhr zurüd, um ſich noch zu wa— 
ihen . Alle waren abmwejend, außer ein 
paar Mädchen. Als e8 diefen jo ſchien, daß 
fie zu lange wegblieb, ſchickte die älteite 
der beiden, Dina, die Mina, um die Ma: 
ma zu rufen . Dieje ging und rief, erhielt 
aber feine Antwort. Dadurch beunruhigt, 
ging Dina ſelbſt hin und fand fie entflei- 
det auf dem Stuhl ſitzen, als ob fie jchlie- 
fe. Erft ichraf fie zurück, dann aber be- 
rührte fie die Mutter mit der Hand. Und 
was denfit du, lieber Leſer? — Sie war 
eine Leiche! 

Eins der Rinder eilte gleich, den Vater 
zu rufen. O mweld ein Schmerz für den 
61-jährigen Pater, feine Gehilfin nicht 
mehr lebend zu finden, noch mit ihr ſpre— 
hen zu fönnen! Ihre Eltern Abraham 
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Schulen und ihr ältejter Sohn, jo auch 
Brüder und Schweitern wohnen in der 
Gegend bei Meno. Dieje wurden gleich 
telegraphijch benachrichtigt. Die Leiche der 
Mutter mußte einbaljamiert werden, um 
fie zu erhalten, bis die lieben Freunde 


fommen würden. Die Xeichenfeier fand 
Sreitag nachmittag, den 24. Juli jtatt. 


Man war aber genötigt, das Grab der Ge— 
ſchwiſter von Meno wegen offen zu lafjen, 
die erit 8 Uhr abends famen. 

Die Dahingefchiedene wurde 1871 den 
20. Januar in Rukland geboren. Ihre 
Eltern zogen mit ibr nad) Amerifa, als fi» 
vier Jahre alt war, und wählten fi) Kan— 
ja8 zu ihrem Wohnort. Als fie 16 Jahre 
alt war, wurde fie ein Glied der Mennoni- 
tengemeinde, und mit 17 Jahren drei Mo- 
naten und 23 Tagen reichte fie ihr Hand 
dem vermwitweten Adam Nachtigal zum 
Bunde für diefes Leben. Dieje Ehe dauer: 
te 26 Jahre, zwei Monate und 9 Tage. 
Sie wurde Mutter über neun Kinder, von 
denen ihr zwei in die Ewigfeit vorange— 
gangen find. Die Nachbleibenden, welche 
ihren jo unerwarteten Tod betrauern, find: 
Bater, drei Mädchen, vier Knaben und 
viele Geichwilter und Bekannte. Sie er: 
reichte 43 Jahre, 6 Monate und zwei Ta- 
ge. Sie find hin und her gezogen, bis 
der Herr fie dorthin rief, wo fein Hin⸗ und 
Herziehen mehr fein wird. Br. H. Riejen 
bon Gotebo hielt eine zu Herzen gehende 
Predigt in Deutſch und Prediger Crabtree 


in engliiher Sprade. 


Es war bis zum 2, d. Mts. heiß und 
troden, aber den 2. gab e8 einen ſchönen 
Regen, der noch viel helfen wird. 

Mit Brudergruß zeichnet ſich 

Sobn B. Schmidt. 





Süd-Dafota. 





Dolton, S. Dakota. Todesanzeige. 
Da e8 dem allmächtigen Schöpfer gefallen 
bat, wieder einen lieben Bruder aus unſe— 
rer Mitte zu nehmen und ihn aus der Zeit 
in die Ewigkeit hinüber zu rufen, will ich 
verfuchen, auf den Wunſch der betrübten 
Schmweiter, der Angehörigen ımd des Ge- 
meindeforrefpondenten einen furzgen Be— 
richt von feinem Leben u. f. w. zu beröf- 
fentlidhen, zur Nachricht allen Bekannten 
und Verwandten. 

Sch will zuerit etwas von der Predigt 
berihten. Br. David W. Tichatter machte 
den Anfang mit Lied No. 249 Evl.: Wo 
findet die Seele,“ Gebet und ef. 28, 16. 
17, und Röm. 5, 5: SHoffnung aber läßt 
nicht zu Schanden werden. Sein Biel war, 
den Zuhörern die falihe Hoffnung und 
die wahre, lebendige Hoffnung recht ans 
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Serz zu legen . Die legte hat vier Eigen: 
ihaften. 1. beruhigt jie das Gewiſſen des 
Menſchen. 2. macht fie einen bejjern Men- 
ſchen, 3. hält jie aus bis in den Tod und 
4. gilt fie bis zum Tage des Gerichts. Die- 
jelbe joll uns icheiden von den Sünden 
diefer Welt. Die falſche Hofinung binge- 
gen wird nicht bejtehen am Tages des Ge: 
richte. Viele tröſten ſich damit, fie jind 
beſſer als mande, die ſich Chriſten neu— 
nen. Auch wird der Unglaube, der heute 
jo überhand nimmt, das zarte Gewiſſen 
nie beruhigen und bewirft bloß ein Sinab- 
finfen des Menſchen. d 


Br. Jakob 3. Hofer ſprach über Ebr. 9, 
27. 28: Und wie dem Menfchen ift ge 
jegt, einmal zu jterben, darnad; das Ge- 
riht. Er betonte unter anderm bejonders 
die Wichtigkeit der Sterbeitunde, daß ſich 
der Menſch in feinem Leben vom Worte 
Gottes follten richten laſſen und Buhe tur. 
um nicht ins Gericht zu fommen. Wenn 
auch die Sünde mächtig ift, ift doch die 
Gnade mächtiger. Alle find eingeladen zu 
fommen, denn der Geiſt und die Braut 
iprehen: „Komm! Anſchließend an den 
legten Vers machte er noch wichtig, daß 
Jeſu zufünftiges Kommen fein wird in 
den Wolfen des Himmels mit Pofaunen, 
an einem Tage, da „ihr e8 nicht meinet.“ 

Zuletzt jprady Br. Hege über 1. Moſ. 
50, 25: So führet meine Gebeine von 
dannen, Er bob befonders den Glauben 
Joſephs hervor, den derfelbe in Egypten 
pflegte. Sein Glaube an Gott befähigte 
ihn aud, iiber die irdifchen Dinge treu zu 
verfügen, obgleih er im Gefängnis war. 
Die oben angeführten Worte zeigen, dab 
Sofeph fein Egypter, fondern ein gläubi- 
ger Israelite war . Auch jagte er; was 
der Menſch heute tut, gerade das iſt er 
morgen. 

Inzwiſchen hatte der Chor noch paffen- 
de Lieder gejungen. 

Der liebe Bruder Johann Deder wurde 
den 24. Juni 1844 in der Huttertaler Ko— 
lonie in Südrußland geboren. Er ver- 
ehelihte fih mit Katharina Deder, geb. 
Rollmann im Jahre 1866 den 30. Dfto- 


‘ber, aus welder Ehe vier Söhne und fie 


ben Töchter entiprofjen, welche alle mit der 
Mutter den Tod ihres Vaters betrauern. 
Er ilt im Sabre 1875 nad Amerifa ge 
zogen und hat fidy bei Miltown niederge- 
lafien, wo er bis November 1913 wohnte, 
da er aber in feinen alten Tagen leidend 
wurde, gab er dad armen auf und 309 
nad; Bridgewater, S. Dakota, um fi da 
in die Ruhe zu begeben. Der Bruder litt 
ihon etlihe Jahre an Blafenleiden, mel- 
ches immer fchlimmer wurde, fo daß er jeit 
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Weihnachten nicht mehr die Berfammlun- 
gen beſuchen fonnte. Er ſuchte ärztliche 
Hilfe, aber ohne Erfolg. Zuletzt entſchloß 
er ſich, nad) Rocheſter, Minnefota, zu fah— 
ren. Die Doktoren urkteriuchten ihn und 
jagten, jie fönnten ihm nicht helfen, es jei 
denn, da fie ihn operierten, weil er einen 
Blaienftein habe. So hat er ſich den der 
Operation unterworfen . Der Stein mit 
5.Boll im Umfang. (Das ijt fein Irrtumm 
ich habe ihn jelbjt gemefjen.) Die erjten 
zwei Wochen ſchien er gang munter zu fein, 
bekam jedoch hernach Fieber. Die Dofto- 
ren verfuchten ihr Beites, jedody ohne Er 
folg. Zuletzt befam er Verlangen heimzu— 
fahren Er, Mutter, John, Jakob :md 
Sarah verliegen NRoceiter den 23. Juli. 
Sie famen nad) Bridgewdter, S. Dakota 
um 12 Uhr nachts und er ijt nad) 30 Wii- 
nuten jelig im Seren entſchlafen. 

Der Bruder befehrte fi 1900 zu Gott 
und folgte dem Meiiter in der Taufe nod) 
im Sabre 1901. Er ſchloß ſich der Kr. 
M. Br. Gemeinde an und ijt feinem lieben 
Heilande treu geblieben bis zu jeinem To— 
de. Die Begräbnisfeier fand den 26. Juli 
unter einem Zelt bei Salems Kirche unter 
großer Beteiligung ftart. Etwa 1,000 Be 
jucher waren da. Das zeigt, dab der liebe 
Bruder während jeines Lebens ji durd) 
jein liebevolles Benehmen recht vielFreun 
de erworben hat. 

Den 90. Palm zum Gruß an alle Ze 
jer, bejonders an Geſchwiſter Tſchetters 
in Elf Park, N. Carolina und Hofers in 
La Erofje, Wis. Euer geringer Bruder in 
Chriſto, 

Peter & 


Der Zionsbote iſt gebeten zu kopieren. 


Sofer. 





Canada. 





Manitoba. 





Winkler, Manitoba, den 3. Auguſt 
1914. Will dem Editor und dem Leſer 
kreis mitteilen daß wir bei uns alle ſchön 
geſund ſind, und die Ernte in vollem Gan— 
ge iſt. 

Wir hatten noch nur etliche Tage Getrei— 
de gejchnitten ‚dann fam ein großes Ge: 
wölk auf aus dem Norden, doc) es ahnten 
wohl faum viele, dab e8 jo fommen würde, 
wie es fam. Es ilt mandiem die ganze 
Ernte vom Hagel zerichlagen. Zwei Meilen 
bon uns iſt mehreren Farmern alles weg, 
jo dal ein mandjer den Binder nicht in Be- 
trieb jeßen wird. Erjtens war es im Früh 
jahr io troden, daß ein mander ſchon be- 
forgt war. Doc tro der Dürre ftand das 
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Getreide auf manden Stellen noch ganz 
ihön, da wo jest der Hagel gegangen ijt 
find die Hofinungen auf eine Ernte weg. 

Hier ijt eine Familie, Iſaak Düden, die 
der Herr iiefc Wege geführt hat. Vorigen 
Winter ırfranite iym ein Auge, welches 
die erste dann berausnahmen und au 
dejien Stelle ein aläjırnes einjegten. Al— 
jo iſt er blind auf einem Auge. Sekt, vor 
einer Woche beiam erSchmerzen im andern 
Auge ‚und er fuhr auch gleich zu dem Au— 
genarzt in Winnipeg, wo er jegt in Be— 
handlung iſt. Unſer Gebet ijt, der Herr 
möchte ibm das Augenlicht erhalten. Sein 
Feld iſt auch ganz ausgehagelt. 

Ich möchte auch noch unjere Freunde bit- 
ten, von ſich hören zu laſſen. Wo bei uns 
der Hagel nicht gegangen ilt, ijt die Ern- 
te eine mittelmäßige. Bei mir ijt der Wei- 
zen wenig bejchädigt, der Hafer die Hälfte. 
Vor einer Woche fam ein Gemitterregen 
mit viel Unwetter, wobei ein Mann unweit 
Morden und etlihe Pferde in unſerer 
Nahbarichaft erichlagen wurden. Bei ei- 
nem brannte der Stall nieder. Ich möd) 
te fiir diesmal jchliegen. Freunde und Le 
jer grüßend, 


Gerh. ©. Thießen. 
Saskatchewan. 





Marr, Saskatchewan, den 26. Juli 
1914. Einen Gruß der Liebe und des 
Sriedens dem Editor und allen Leſern! 

Was das Wetter anbelangt, jo iſt es un: 
veränderlih bei und troden. Außer dem 
Brachweizen ilt das Getreide jomehr alle 
vertrodnet. 

Geſtern waren wir zu der Berlobungs 
feier der Tochter de8 lieben Schwagers 
Heinrich Wall, Springfield, gefahren, An 
na, ihre älteite Tochter hatte Verlobung 
mit dem Jungeſellen Peter Wiebe, Spring- 
field. 

So will ich denn gleich berichten von dem 
Abſterben meines lieben Bruders Herman 
Beters, Roſthern, Saskatchewan. Es wa— 
ren im Frühjahr drei Jahre, daß er mit 
ſeiner Familie von Reinland, Manitoba, 
nach Roſthern überſiedelte. Als ſie etwas 
über ein Jahr in Roſthern gewohnt hat’ 
ten, traf ihn ein harter Schlag, indem ihm 
feine liebe Gemahlin durch den Tod ent- 
riffen wurde. Nad ungefähr einem Jahr 
füllte ſich dieſe Lücke teild wieder aus, in- 
dem er fich mit der Witwe Daniel Blab 
verebelichte, in welchem Eheitand er aber 
nur neun Monate gelebt und während der 
ganzen Zeit wohl ſchon gefränfelt hat. So 
nahm e8 mit der Krankheit zu, dab er fait 
fein Ejjen zu fi nehmen konnte. Die 
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Aerzte jagen anfänglid, jie wüßten nicht, 
was ihm ſchade, bis er endlidy zujammen- 
brad). Dann jagten ſie, eg jei Darmkrebs. 
O was für eine Nachricht für ihn und jei- 
ne Samilie ! Den 29. Juni rief er feine 
Kinder im elterlihen Hauſe zujammen. 
Dann hatte er mit den Kindern und jeiner 
lieben Gemahlin das Lied aus dem Ge. 
jangbud; No. 550 gejungen und in Ge 
meinjhaft gebetet. Darauf fühlte er ſich 
geitärft und getröjtet in der feiten Hoff: 
nung. Er jagte ganz frei beim Abſchied: 
Ueber ein eines werdet ihr mich nicht 
mehr bier jehen. 

Ad was müfjen doc für Seufzer zum 
Trone Jeſu emporgejtiegen fein! 

Dienstag unterwarf er ſich einer Opera- 
tion und lebte nod) bis Donnerstag 11 Uhr 
vormittag. In diefer Zeit haben die Kin— 
der ihn noch einmal dort im Saskatoon 
Hospital beſucht. Nun wir rufen dem lie- 
ben Bruder nod) nad: Ruhe janft in dei 
ner Gruft, bis dich einft dein Heiland ruft. 

Er binterläßt eine trauernde Witwe und 
acht rechte Kinder, wovon drei verheira- 
tet find. Das Jüngſte it zwei Jahre alt. 
Die Nachgebliebenen trauern aber nicht als 
joldye, die feine Hoffnung haben. 

Er bat jein Leben gebracht auf 51 Jah— 
re, 10 Monate und etlihe Tage. Wir be 
famen das Telegramm dur Br. Abram. 
weldyer mid) dann gleid) mitnahm. Wir 
fuhren des Nachts gleich von Swift Eur- 
rent ab nad Roſthern zum Begräbnis, 
welches Sonntag, den 5. Juli jtattfand 
unter Beteiligung von nahe und fern, 

Zum Schluß nod einen herzlichen Grub 
an alle von eurem Mitpilger nad dem 
obern Canaan. 


David und Sarah Peters. 





Neifeerinnerungen. 





bon 
3 P. Frieſen, Rofthern, Saskatchewan. 


6. 
Fortſetzung. 


Am nächſten Morgen brachten kleine 
Schiffe uns ans Ufer und wir landeten bei 
dem Zollhauſe an der Galataſeite. Wir 
beitiegen die bereititehenden Fuhrwerke 
und fuhren über die Brüde, die über das 
jogenannte Goldene Horn führt, auf 
Stambul zu. Der Berfehr ijt bier jehr 
rege und das bunte Durcheinander auf der 
Brücke jehr interejlant. 

Das erite, was mir auffiel, waren edhie 
ruffiihe fogenannte Dungbretteriwagen; 
aber das meiste der beförderten Gitter war 
nicht auf dem Wagen, fondern auf den 
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Rüden von menſchlichen Zajtträgern. Es 
it eritaunlich, was der Menſch alles fann. 
Es bedurfte der Kraft von drei Perjonen, 
um ein großes, ſchweres Bündel aufzuhe- 
ben, und dieſe Laſt wurde auf den Rüden 
eines diefer Laſtträger gelegt und der ging 
damit ab. Händler hatten ihre Ware auf 
dem Rüden, die Wage in der Hand, ande: 
re ihre Waren wie Brot, Kuchen, Nüſſe, 
Datteln, u. f. w. in Körben auf dem Kop— 
fe und ebenfalls die Wage in der Hand. 
Dann famen Rufjen in ihrer heimatlichen 
Kleidung, türfiihe Soldaten in blauer 
Uniform und rotem Fez; andere Mos- 
lems haltten als Zeichen, dab fie in Meffa 
geweſen waren, ein grünes oder weißes 
Band um ihren Fez. Dann waren gric- 
chiſche Priefter in ſchwarzen Mänteln, 
dunkle Nubier, Suden in langen Mäntelr, 
oft noch im Bylinderhut, der einst bejjere 
Tage gejehen Hatte, und Fleine Haarlöck— 
chen zu beiden Seiten des Kopfes; türfi- 
ide Frauen mit weißem Schleier und Tür- 
fen mit goldverzierten Kleidern. 

Nachdem wir die Brücde paffiert hatteı:, 
war das erite, was mir auffiel, die vielen 


Hunde. Da waren Hunde einzeln, zu zwei‘ 


en und jo weiter bis zu Dußenden in ei- 
nem Knäuel. Bei Tage liegen fie meistens, 
aber bei Nacht jollen fie großen Speftafel 
maden. Die Hunde werden fait heilig 
gehalten. Man fieht oft, wie ein Türfe 
Futter Fauft, hinaus geht und die Hunde 
füttert. Es wurde uns geraten, ja fei- 
nem diefer Biejter etwas zu leide zu tun, 
indem man dadurch in Unannehmlichkei- 
ten Tommen Tönnte. 

Auf den Straßen, die nebenbei gejagt, 
recht ſchmutzig find, jah es fait jo aus, wie 
auf der Brücke — ein buntes, Tärmendes 
Durcheinander. Wir fuhren zur St. So— 
phia-Mofchee. Dies war einit eine drilt- 
fihe Kirche, und von unſerm Führer, aus 
unfern Sandbüdern u. ſ. mw. erfuhr id, 
etwas über die Vergangenheit dieſes inte: 
reſſanten Baues. Im Jahre 532 entſchloß 
fi) der römische Kaifer Juftinian, in Kon- 
ftantinopel eine Kirche zu bauen, jo groj;- 
artig, wie bis dahin nichts dageweſen und 
auch ſpäter nicht zu übertreffen ſei. Alle 
unter ſeiner Herrſchaft ſtehenden Länder 
mußten Gold, Silber, Edelſteine, Elfenbein 
u. Cedern liefern. Der Sonnentempel in 
Baalbeck, der Tempel der Diana in Ephe— 
ſus ſowie die Tempel in Athen wurden ih⸗ 
rer Säulen und fo weiter beraubt. Auch 
bon Egypten wurden ähnliche Sachen ge- 
holt. Marmor wurde aus Stalien und 
Griechenland haufenweiſe geliefert und in 
ungefähr ſechs Jahren wurde der Bau von 
10,000 Arbeitern fertiggeftellt. 

Der große Altar war aus Gold und 
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Silber, die Kirchengeräte waren aus foli- 
dem Golde, die heiligen Bilder waren in 
Edelſieinen gefaht . Bei der Einweihung 
rief der König aus: Ehre jei Gott, der 
mid; gewürdigt hat, diejes große Werf zu 
vollenden! O Salomo ‚ich habe dich über 
boten. Weber 900 Jahre blieb dieje Kir— 
che in den Händen der Ehrijten. Aber im 
Sabre 1453 nahm der türfifheSultan®o* 
bammed der Zweite die Stadt nach einem 
barten Kampf ein, der Halbmond wurde 
aufgezogen. In der Kirche St. Sophia, 
die in eine Moſchee verwandelt wurde, 
wurden die foitbaren Gemälde übermalt, 
die Roftbarfeiten herausgenommen, und e3 
iſt eine Moſchee geblieben bis auf den heu- 
tigen Tag. Die Türen ftehen den Mo: 
bammedanern jederzeit offen, aber die 
Wachen, die davor stehen, haben dafür zu 
forgen, dab Ungläubige, d. h. Ehriften, e3 
jei denn fie unterwerfen ſich gewiſſen Re- 
geln, nicht bineinfommen. Erſtens mul; 
man eine Gebühr zahlen und die Schuhe 
ausziehen oder die lojen türfifhen Pan— 
toffeln überziehen. Für das lebitere find 
willige Hände bereit, und dies bedeutet 
abermals ein Trinkgeld. 

Wir traten in den großen Raum ein. 
Kein Stuhl oder Bank war in dielem ader- 
großen Gebäude. Der Boden war ganz 
mit Teppichen belegt, und iiberall ſah man 
einzelne Andächtige betend auf ihrem Ar- 
gefiht. Da es uns, weil wir bon draußen 
famen, ziemlich dunfel erſchien, jo paffier- 
te e8 einem meiner Gefährten, der den 
arobartigen Dom bewunderte, dab er ei* 
nen vor ihm Fnieenden Türfen nicht be: 
merfte und über denfelben ftolperte und 
binfiel. Schnell war der bisher jo An: 
dächtige auf den Füßen, und mit geballten 
Fauften ging’8 hinter dem erſchrockenen 
Amerikaner ber, der ſchleunigſt dabonlief 
und fi unter die andern miſchte, jo daß 
der hitige Türfe feine Spur verlor und 
ſchließlich nicht wußte, wer der Schuldige 
ſei. Es ſah recht komiſch aus, wie der be— 
tende Anhänger Mohammeds aufſprang 
und bereit ſchien, irgend jemand durchzu—⸗ 
hauen. 

Der große Dom, über 100 Fuß im 
Durchmeifer, iſt 180 Fuß hoch und wird 
von mächtigen Säulen getragen. Sprüche 
des Rorans befinden fi) an den Wänden. 
Am türfifhen Sonntag, fagte der Führer, 
fteht der Prieiter und hält in der einen 
Sand den Koran und in der andern ein 
bloßes Schwert zum Zeichen, dab die Mo- 
ichee mit Gewalt von den Ungläubigen ge* 
nommen Sei. Der gewöhnliche Gebetstep— 
pich des Propheten, ſowie der Abdruck ſei⸗ 
ner ins Blut erfchlagenen Ehriften getauch⸗ 
ten Sand an der Wand, werden noch ge- 
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zeigt. Hin und wieder fieht man auch am 
Boden figende Gläubige den Koran ab- 
ſchreiben. Wir gingen wieder dem Ein’ 
gange zu, und bier wurden uns die Pan— 
toffeln ausgezogen, wer ſolche anhatte, 
oder Schuhe angezogen. 

Nachdem wir noch mehrere Mojcheen be: 
jucht hatten, ging's nad dem großen Ba: 
zar. Hier unter einem Dad, oder beſſer 
gejagt, unter einem Gewirr von Dächern, 
find hunderte Fleinere und größere Läden, 
nicht durch Wände von einander getremmnt, 
jondern nur in Abteilungen. Neder hat 
jopiel wie möglid feine Waren zur Schau‘ 
geitellt, ruft und jchreit, dielelben anprei- 
jend. Und fobald fie eines Amerifaners 
anſichtig werden, dann geht e8 erjt redıt 
los. Man muß ſich oft förmlich losreißen 
bon ihnen. Es ift ein buntes Durcheinan- 
der, diejer jid) hin und her wälzenden Men 
ge der laut feilfchenden Käufer. Der Preis 
der gefordert wurde, war gewöhnlich zwei 
bis drei Mal foviel, ald der Verkäufer er- 
wartete zu erhalten, und jo gab & ein 
Schadern und Handeln, das recht komiſch 
anzujehen war, befonders noch da, wo der 
Eigentiimer fih zufällig Moſes nannte 
und in den ungemein weiten türfiichen 
Hoſen ftedte. 

Der Kapitän haltte uns am Abend vor- 
ber angefündigt, dab er für uns als eine 
befondere Gunst des Sultans die Erlaub- 
nis erhalten habe, die Schatfammern zu 
befuchen, und die wurde natürli mit 
Freuden aufgenommen. Eine hohe Maıı- 
er umgibt diefelben, und die Wachen am 
Tor unterfuchten reht forgfältig unſere 
Erlaubnisicheine, ehe wir eingelaffen wur— 
den in Begleitung eines Teiles der Wache. 
Nun famen wir an die ſchweren Türen, 
die in die Schabfammern führten. Dop— 
pelte Wachtpoſten, ſchwer bewaffnet, Tie- 
zen uns paffieren, nachdem fie uns erjt 
alles Sandgepäd, Regenihirme und jo 
weiter abgenommen hatten. Die Türen 
wurden geöffnet und wir traten ein. Der 
Raum, in den wir jekt traten, war nicht 
beionders jhön ; aber welche Schäte barg 
er! Unter anderm war bier ein Tron, der 
einft dem Schah von Perfien gehörte und 
von den Türfen als Beute fortgenommen 
wurde. Derfelbe ift von folidem Golde, 
mit Rubinen und andern Edelfteinen aus* 
gelegt. Weiter waren die Mleider und 
Uniformen ehemaliger Sultane, wie die: 
felben einft von ihnen getragen wurden, 
mit Gold durchwirkt und leuchtend von 
Edelfteinen; ebenſo waren ihre Schwerter 
und fonftige Waffen mit Juwelen befät. 
In den andern Abteilungen ftanden in 
Glasbehältern ganze Schüffeln mit den 

Fortfegung auf Seite 12. 
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— Die Erzählung „der Jeſuit“, welche 
fortlaufend in der Rundſchau in Fortſez— 
zungen erjcheint, ift in Buchform bei Jen 
nings & Graham, 220 W. 4th St., Ein- 
cinnati, Ohio, zu haben. 





— Nmerifaner, die fi zurzeit im 
Deutichland befinden, werden ſich beque— 
men müſſen, ihre Rückkehr in die Heimat 
auf eine, jpätere Zeit zu verichieben, denn 
es heilt, dal; während der Mobilmadyung 
in Deutichland Ausländern die Abreije 
nicht geitattet ilt. 





Wenn das Dichten und Trachten des 
menschlichen Herzens aufhören wird, böje 
zu Jein, wenn jedermann auf Erden es als 
höchſten Genus anſehen wird, das Beite 
jeines Nächiten zu juchen, und wenn in je- 
dem Herzen die Liebe zu Gott den eriten 
Platz einnehmen wird; dann werden Frie 
densbeitrebungen nicht mehr bittere Ent’ 
täufchungen bringen. 





— Da unter gegenwärtigen Verhältniſ 
ſen die vielen in Deutichland weilenden 
Amerikaner fich in bedrängter Lage befin 
den, weil ihr Aufenthalt dort länger dau- 
ert als beabfichtigt worden, und die ame 
rifaniihen Checks nicht willige Abnahme 
finden, finnt man bier in Amerifa hin und 
ber, wie man ihnen am beiten helfen Fön 
ne. lm ihnen zur Rückkehr eine Gelegen 
heit zu verichaffen, haben New Norker 
. Banfiers den Plan gefaht, ein Schiff mit 
einer Sendung von 3,500,000 Gold nadı 
Europa zu jenden. Da fidh feine Berji- 
herungsgejellihaft unter den gegenwärti⸗ 
gen Berbältniffen bereit finden würde, die 
Sendung zu übernehmen, fo joll fie mit 
einem amerifanifchen Kreuzer gejchehen. 
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— Die Gattin unjers Präfidenten iſt 
am 6. Auguſt nad) langem Xeiden ver: 
jcyieden. zer Verluſt jeiner Gehilfin "wird 
von dem erjiten Mann unjers Xandes 
ſchmerzlich eupfunden. Alle Belt nimmt 
Zeil an ſeiner Trauer, ſelbſt die Zeitun— 
gen, welhe ſonſt nichts Gutes an ihm ſfin— 
den konnten, juhlen, daß fie nicht teilnahm— 
los an iym vorübergehen dürfen. Es ilt 
eine ſchuere Zeit für Wiljon, da die Ge- 
ſchäfte der Regierung jeine Zeit beanjpru- 
chen, die er wohl hätte am Sterbebette und 
jegt im Zrauerhauje verbringen müſſen. 
Etwas Zrojt werden ihm die von allen 
Seiten eintreffenden Trauerfundgebungen 
gewähren. Hoffentlich blidt er auf nad) 
oben, wo der Gott alles Trojtes jtets be: 
reit ijt, zu tröjten. 





— Auf der Straße predigte ein junger 
Mann. Da trat ein Ungläubiger auf ihn 
zu und rief: „Der Mann, weldyer das 
Gas erfand, hat mehr für die Welt getan, 
als Jeſus Ehrijtus.“ Der Prediger fonn- 
te ihm nichts darauf antworten, und Die 
Menge ladıte ihn darob aus. Da trat ei 
ner der Zuhörer vor und jagte: „Natürlich 
hat jener Wann dort ein Recht, jeine eige- 
ne Meinung zu haben, und ic) denke, wenn 
er einjt im Sterben liegt, jo wird er nad) 


einem Gasmeijter ſchicken; ich dagegen, 
glaube ich, werde nah) einem Prediger 
ihiefen und mir Johannes 14 vorlejen 


laſſen.“ Da wurde der Spötter ausgeladjt 
und der Prediger fonnte weiter reden. — 
Das zeigt uns jo recht den leiten Sinn 
der Welt. Sie fann über alles laden, 
wenn nur jemand da ilt, der es veriteht, 
ihrer Lachluſt einen Anjtoß zu geben. Aber 
den bittern Ernit der Zage, in welcher jie 
ſich befindet, zu erfennen, das vermag fie 
nicht. Ebenjo bat fie feinen Begriff von 
dem großen Wert des Evangeliums, we! 
ches man bemüht ift, ihr nahe zu bringen. 





Wie oft und wie hoch hat man doc) 
die Ziviliſation gepriefen. Schon jchrieb 
man ihr zu, dab fie die umter ihrem Ein 
fluß ſtehenden Nationen Schritt für Schritt 
näber dem erhabenen Ziel bringe, wo das 
würgende Schwert für immer in die Schei- 
de geitecft bleibt, höchſtens noch ſollte es 
den Zweck haben, die Zivilifation gegen 
die Gegner derjelben zu ſchützen. ber 
beute haben die Völker Europas die Zivi 
liſation abgeftreift, oder fie ift nicht das, 
was man von ihr gelehrt hat. Es Icheint 
jo, die europäiſchen Völker kehren einmal 
wieder die wahre Natur des Menfchen ber 
aus. Jeder fucht feinen eigenen Borteil, 
unbefümmert um den Nädjiten. Dabei 
icheinen fie aber nur ihren angenblidlicdyen 
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Vorteil im Auge zu haben und gar nicht 
in Betracht zu nehmen, da fie, wenn fie 
jid) Heute gegenjeitig ſchwächen, fie ſich den 
wilden und halbwilden Bölfern Afiens zur 
leicht zu erringenden Beute zuridyten. Die 
Furcht Gottes ijt der Weisheit Anfang, 
und wo die Furcht Gottes aufhört, da 
muB die menſchliche Weisheit oft zur Tor: 
heit werden, und in ihrer Blindheit gehen 
die Menſchen joweit, daß fie die Wege zu 
irdiſchem Glüd und Wohlitand vor ſich 
eigenhändig abbreden. 





— Der Herold von Newton brachte uns 
heute die Nachricht, daß das Herold-Gr- 
bäude, mit allem ein Raub der Flammen 
geworden jei und dab er jelbit in einer 
andern Druderei in Newton gedrudt wur: 
de. Es heißt in dem Blatt: „Am Diens- 
tag um 3 Uhr ift das Herold-Gebäude mit 
Buchladen, Druderei und allem, was drin 
war, gänzlid in Rauch und Aſche aufge- 
gangen. Wir haben nur einige Schreib- 
majchinen und Kodaks, die Herold-Abneh: 
merlijte und drei Jahrgänge des Herold 
gerettet. Das Feuer brad) etiva um 2 Uhr 
aus in dem alten Auditorium; wie, das 
it nicht befannt. Dies it ein groß 
Holzgebäude, und in kürzeſter Zeit Hatten 
die Flammen ſich ausgebreitet auf die 
Newton Zumber Evo. Bon dort arbeiteten 
fie ji rajch über die Gaſſe nad) Duffs 
Möbelladen und von dort brannte alles, 


was Nord liegt, in dem Blod ab.“ Den 
Schaden, der durch diejes Feuer verur- 
jadht, berechnet man auf $350,000. Der 


Herold allein hat einen Schaden von $40,- 
000 erlitten. Der Editor des Herold 
ihreibt: „Des Editors Pult ift heute ei 
ne „Pape“ (Schub Bor) und feine Office 
da, wo er feinen Hut hinhängt.” Der Edi- 
tor iſt aber entſchloſſen, trogdem alles ver- 
brannt ijt, was vierzehn Jahre lang ge: 
arbeitet und gejammelt wurde, das Werf 
wieder aufzunehmen und fortzufegen. Wir 
wünſchen ibm dazu Gottes Beiſtand. 





Wenn Israel in den Streit ziehen 
wollte, dann fragte man den Herrn, und 
der Herr antwortete. Und wenn die Ant 
wort des Seren zu ziehen gebot, dann 
wußte Ssrael, daß Gott auf feiner Seite, 
aber nicht auf der Seite feines Feindes 
war. Selbit im Falle einer verlornen 
Schlacht wuhte es, daß der Herr nur jein 
Angeficht vor ihm verbarg, weil irgend et- 
was zwiſchen ihn und feinen Gott getreten 
war, das weggeräumt werden mußte, um 
wieder die volle Gunst Gottes auf Israels 
Seite zu haben. Nie verlieh der Herr der 


Feinden Israels Sieg um ihrer jelbit wil- 
len, jondern, wenn er ihnen über fein Bolt 
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den Sieg verlieh, jo geſchahe es zur Stra: 
fe oder Bejjerung Israels. Israel wußte 
immer, daß jeine Feinde auch zugleich die 
Feinde Gottes waren, und in diejer Be- 
ziehung Hatte es einen großen Vorteil vor 
den friegführenden „Ehrijten“ in der Ge- 
genwart. Hält ſich der für einen Ehrijten, 
welcher den Krieg jeinem Gegner auf: 
zwingt, jo ann er ficher jein, daß in dem 
Heere, deſſen Unterliegen oder Untergang 
ihm am Serzen liegt, ſich eben io gute 
Ehrijten befinden wie er einer ijt, und dab 
dieje ein ebenjo gutes Anrecht auf die Hil- 


fe Gottes haben, als er & hat. Wem von 
ihnen wird Gott jeine Gunft zuneigen? 
Wird er die Perſon anjehen? Nein, er 


wird e8 nicht, denn bei Gott gilt fein An 
jehen der Perſon. Bielleicht wird ſich auch 
bier der Spruch erfüllen, nad) welchen 
Gott die, welche er lieb hat, zuedhtigt. Sit 
der eine Teil der Streitenden beſſerungs— 
fähig, mag ihm dasſelbe Schickſal zuge: 
dacht jein, welches Israel jo oft zuteil 
wurde, — daß fie gezüchtigt und unter die 
Sand der Feinde getan werden, bis fie um: 
fehren und den Herrn ihren Gott erfen- 
nen. 

Wenn viele Chriiten auch nur deshalb 
die Waffen nehmen, weil die Obrigkeit fie 
dazu zwingt, jo gibt e8 doch noch mehr 
unter ihnen, welche entichiedene Verteidi— 
ger des Krieges und platte Gegner der 
Lehre von der Wehrlofigfeit der Chri- 
ften find. Man fiebt, daß e8 nicht genügt, 
jehend getvorden zu fein; man muß aud) 
um ſich ſchauen, damit der volle Wert des 
Augenlichtes uns zunuge fommt. 





Aus Mennonitiihen Streifen. 





3. 9. Wiens, Roſthern, Sasf., Canade, 
ichreibt am 3. Auguſt: „ES iſt von hier 
zu berichten, daß das Wetter ſchon eine 
Zeitlang ſehr heiß geweſen ilt. Die Ernte- 
ausſichten find nicht auf's beite, da die fo 
lange anhaltende Hitze auf vielen Stellen 
das Getreide verbrannt hat und der Hagel 
ebenfall8 bedeutenden Schaden angerichtet 
bat . Wer von den Leſern noch feinen Ge— 
brauch von meinem Anerbieten in meiner 
Anzeige von Füllfedern gemacht hat, kann 
ſolches jet noch tum, indem er mir 25 
Gents für eine Feder jchidt, worauf 
brompte und freie Zufendung erfolgt.“ 





Maria B. Höhn, Fairbiew, Oklahoma 
ihreibt am 6. Auguit: „Es ift hier fehr 
bei und troden gewejen, aber geitern 
abend hatten wir großen Sturm und einen 
ſchönen Regen; aber es ift doch noch nicht 
genug, die Erde qut zu durchfeuchten. Ge— 
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rade heute nad) dem Regen iſt e8 ein wenig 
fühl. Die Leute dreichen viel Weizen. Ha- 
fer gibt e8 nicht viel, Corn gibt es jehr 
wenig. Wenn e8 nody jehr regnen joll- 
te, fönnte es noch viel Kaffirforn geben. 
Der Gefundheitszuftand iſt nicht jehr aut. 
Sch babe ſchon eine Zeitlang gefränfelt, 
ein paar Wochen habe ich müjjen das Bett 
hüten, aber mit Gottes Hilfe bin ich wie: 
der fo viel beſſer, dab ich kann auffein, doch 
kann ich noch nicht arbeiten. Mit Gruß; 
an alle Leſer, Maria B. K“ 





Fred D. Lütke, Dalmeny, Soskatche— 
wan, ſchreibt am 6. Auguſt: „Wir find al— 
le ſo ziemlich geſund; auch iſt unſer alter 
Stiefvater wieder ſoviel beſſer, daß er kann 
zum Tiſch kommen. Wir hatten ja feine 
Hoffnung mehr, dab er würde durdhfom- 
men. Liebe Freunde David und Andreas 
Santen, Goſhen Ind., ich hoffe, ihr wer- 
det diejes von eurem Vater lejen. Wir ha— 
ben diefen Sommer nur jehr wenig Re- 
gen befommen. Es wird alles troden, jo 
gar die Bäume vertrodnen auf Stellen. 
Die Ernte iſt nur klein. Was aber gewad): 
fen ilt, das it gut. Für Saskatchewan 
war es diefen Sommer verhältniimähig 
ehr warm. Gejtern abend wurde es jehr 
fühl, daß man wieder denfen mußte, wird 
es auch bald frieren? Doch bei all dem hei— 
ben Wetter in diefem Sommer iſt der 
Schnee von legtem Winter nody nidyt alle 
geichmolzen. Letzten Samstag war es jo 
heiß, da jtieg ich in den Brunnen und hol: 
te Schnee heraus und madte Ice cream 
(Gefrorenes. Das Wort läht ſich 
ſchlecht überjegen, denn die Deutichen ken— 
nen feinen Eisrahm, höchſtens gefroreneit 
oder zu Eis gewordenen Rahm. Der Rahm 
wird aus der Mil gewonnen, aber nicht 
aus Eis hergeitellt. Ed.) Aljo hat Gas 
fathewan doch gute Eigenſchaften, wenn 
uns auch viele nicht zum beiten gefallen. 
Das man den Sommer über im Brunnen 
Schnee halten fann, iſt ganz aut; ich ha‘ 
be jekt noch drei Fuß davon im Brunnen. 
Das wird euch im Süden wohl wundern. 
Da fönnen wir jehen, wie verichieden Gott 
die Welt erichaffen hat.“ 





Berichtigung. 





Sch Ichrieb in meinem Bericht vom 2. 
d. Mts., dab die Pfirfiche nur $18.00 bis 
$20.00 per Tonne waren. Das ift ge 
meint, die getrodneten (Free Stones), 
aber die Eling Stones find bier in ber 
Awater Cannery $25.00 per Tonne, 

x. &. Efau bat in Atwater ein Harneff 
und Shoe ſhop (Geſchirr- und Schuhle- 
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den) eröffnet. Er jagt, der Handel it 
ziemlich gut. — Heute war es 102 Grad 
warm. 


Atwater, California. 
3. B. Koehn. 





Adreßveränderungen. 


H. R. Frieſen, Buhler, Kanſas, ferner 
H. R. Frieſen, Windom, R. F. D. No. 1, 
Windom, Kanſas. 


John E. Epp, Inman, Kanſas, von 


F. Oeſch 
möchte ſo freundlich ſein und uns ſeine Ad— 
reſſe zuſenden. Unſer Brief an ihn, den 
wir „F. Oeſch, Foreſt, Ontario, Canada, 
adreſſierten, kam zurück mit des Pojtmei- 
ſters Vermerk: „Not called for.” 


Editor. 





Geitorben. 





Maria S. Moder wurde geboren den 19. 
Dezember 1851; ijt geitorben den 26. Ju: 
ni 1914; ijt alt geworden, 62 Jahre, 6 
Monate und 7 Tage. Hat ſich in den Ehe— 
itand begeben mit Eli 3. Miller den 6. 
April 1871 und lebte im Eheſtande 34 J. 
IM. und 22 T, und lebte in ihrem Wit- 
wenitand 8 3., 9 M., und 28 T. und eine 
Mutter zu 10 Kindern, 4 Söhnen und 6 
Töchtern, wovon jet noch 9 leben, 3 Söh— 
ne und 6 Tödter; und ilt Großmutter 
gewejen zu 39 Kindern. Die Beerdigung 
fand jtalt den 29. Juni 1914 unter gro- 
ßem Gefolge. Xeichenrede wurde gehal- 
ten von Monroe M. Hodhitetler und D. 3. 
Sodhitetler über Johannes 5 vom 5. Vers 
zum 29. und 1. Cor. 15, Bers 51 bis zu 
Ende. 

Dieſe Schweiter war ein getreues Glied 
in der Alt-amiſchen Gemeinde und ward 
gerührt von dem Schlag vor etlihen Jah— 
ren, dab ihr Gedächtnis nicht mehr jo gut 
war. Dann aber etwa fünf oder ſechs Mo- 
nat zurücd hatte fie einen zweiten Anfall, 
infolgedeilen fie ganz hilflos ward bis der 
Herr fie aufgelöft hat von ihrem Elend. 





Tod durch Unglüd. 





Unſer Zeben fährt ſchnell dahin, als flö- 
gen wir davon, Pl. 90, 10. So lautete 
die Meberichrift der Einladeng zum Be 
aräbnis des Schwagers Franz Funf, Ma 
riawohl. 

Allen Verwandten und Bekannten, auch 
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befonders den Geſchwiſtern in Amerika, 
diene folgendes zur Nachricht. 

Am 21. Juni abends fommt Funk vom 
Felde gefahren . Er ſaß auf dem hinteren 
Site der auf dem Transportwagen befind- 
lihen Bindemaichine. Nun fommen Füllen 
harmlos herbeigelaufen und veranlaßen, 
dab Funks Pferde ein jchnelleres Tempo 
annehmen und dann durd einen Hohlweg 
biegen. Nur immer mutig, ruft er dem 
Fuhrmann zu ‚fällt aber jelbit vom Stuh— 
le, etwa 2 Faden weit, und — das Un: 
glüf war gejchehen. Beim Verſuche auf- 
zuitehen fieht er, dab der rechte Fuß ent- 
zwei ift und der Knochen oberm Fußgelenk 
etwa 1 Werſchock hervorragt. Gleich dar— 
auf fommt ein Fuhrwerk mit einem Fut— 
tertrog berangefahren und hilft ihm. Er 
wird aufgeladen und nad) Hauje gefahren, 
ziemlich Blutjpuren binterlaffend. Gedul— 
dig und ohne Sllage hat er bis zum letzten 
Ntemzuge ausgehalten. Er wurde gleidı 
abends nad) Lichtfelde gefahren und den 
andern Tag mittags zurecht gemadt. 

Nad einer achttägigen Krankheit (zu 
legt Rrämpfe) wurde er in einem Alter 
bon 57 3.4 M. und 20 T. durch den Tod 
bon unferer Seite genommen und, wie wir 
feit hoffen, in Gottes Reich der Herrlichkeit 
verjett. 

"Die Leichenreden hielten: Einleitung 
Prediger Gerhard Dirfs, Paulsheim und 
Aelt. D. Nidel, Großweide über Bil. 39, 
5. Nach Versper ſprachen noch die Predi’ 
ger H. Reimer, Lichtfelde und Harder, 
Pordenau. 

Seine Gattin mit ihren 6 Söhnen, der 
jüngite ift no nur 3 Wochen alt, bedarf 
Troft und Stüte von oben. Bitte, ihrer 
bor dem Trone Gottes zu gedenken. 


P. N. 








Fortiegung von Seite 9. 


fojtbarjten blinfenden Diamanten. Sch 
hätte überhaupt nicht’geglaubt, dab jo 
viele Edeljteine in der Welt jeien, wie ich 
bier in diefen Räumen ſah. Da waren 
Kronen, Szepter, Schwerter u. ſ. iv. glän- 
zend von Diamanten und blutrot ſchim— 
mernden Rubinen. Ein türfifcher Tron- 
jejfel, der für befonders koſtbar galt, aus 
Gold, Perlmutter und Edeljteinen gefer- 
tigt, hatte vor feiner Bedachung, an einer 
goldenen Schnur hängend, einen fanftrot 
ihimmernden Edeljtein von der Größe ei- 
nes fleinen Hühnereies. Die türfifchen 
Wachen, die in jeder Ede oder Niſche ftan- 
den, ſchienen uns fcharf zu beobadıten und 
die ihnen anvertrauten Schäßen zu bewa— 
den. Ungezählte Millionen Tiegen bier 
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brad) und nützen eigentlid gar nichts. 
Nachdem wir noch die Juwelen des erit 
fürzlid) von den Jungtürken vertriebenen 
Sultans Abdul Hamid gejehen hatten 
(bierunter wurden uns Geſchenke des deut- 
ihen Kaijers gezeigt) verltegen wir dieſe, 
ſolche enorme Schäße beherbergenden Räu— 
me, Die Kleider u. j. w. des großen Pro- 
pheten Mohammed wurden uns nicht ge: 
zeigt, diejelben find zu heilig für das Au- 
ge Ungläubiger. Nun wurden wir in den 
weißen Marmorpalaft geführt, von deſſen 
Pavillon man eine herrliche Ausficht auf 
den Safen hat. Der Balajt jelbit ift in- 
wendig jchön, die Türen und Möbel find 
mit Perlmutter und Silber ausgelegt. Be- 
jonders waren die Gemächer des Sultans 
reich deforiert, und doch wurde mir etwas 
unheimlich zu Mute, als man mir die von 
Kugeln durchlöcherten Fenſterſcheiben und 
die Köcher in derWand zeigte. Dieje bleier- 
nen Bohnen waren für den ehemaligen 
Sultan Abdul Hamid beitimmt geweſen, 
hatten aber glüclicherweije ihr Ziel ver: 
fehlt. Dann fam das Mufeum für Alter: 
tiimer. Beſonders die Särge, taujende 
von Jahren alt, waren interejjant, mei- 
tens aus Marmor gehauen und jehr groß, 
bis 6 Fuß breit, 12 Fuß lang und 6 Fuß 
hoch. An den Seiten und Enden waren 
Vilder eingraviert, die Schlachten, Jagd— 
züge u. ſ. w. darjtellten, ſowie Injchriften 
und Namen. Die meilten der Särge fa- 
men vom Süden in Syrien. Dann waren 
alte Gößen, worunter bejonders die (?) 
eines Jupiter auffallend war. Die Au: 
gen desjelben beitanden aus zwei hellen 
Nubinen und dieje gaben denjelben ein 
jonderbar jtecdyendes Ausjehen. Nachdem 
wir das Mujeum verlafjen hatten, wurden 
uns noch verjchiedene andere Sehenswür- 
digfeiten gezeigt, darunter der Brunnen 
oder Fountain, der vom deutichen Kaiſer 
bei feinem Beſuch in der türkiſchen Haupt 
jtadt dem Sultan zum Geſchenk gemadht 
wurde. Beſonders intereſſant iſt es, zu 
ſehen, wie die Mohammedaner beten. So— 
bald vom Minaret oben in ſchwindelnder 
Höhe der Ruf zum Gebet ertönt, geht in 
die Moſcheen wer kann; wer zu weit da— 
von entfernt iſt, betet auf offener Straße. 
Viermal ruft der Ausrufer von jeder Sei 
te des Minaret3, und diefe Rufe pflanzen 
fih von einem Minaret zum andern fort. 
Es wurde uns durch LZeitbücher wie folgt 
überfett: „Gott iſt groß“. Die Zuhörer 
wiederholen dies . Dann: „Es ilt fein 
Gott außer Gott“ und zulett: „Kommt 
zum Gebet!” Hierauf jagten die Gläubi- 
gen: „Ich babe feine Kraft oder Stärfe 
außer von Gott, hoch und erhaben.“ „Rom: 
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me und jei gut,“ jagt der Ausrufer. „Was 
Gott will, geichehe,“ jagt der Zuhörer und 
begibt fi) zum Gebet. 

Das Geläute der Gloden, die zur An- 
dacht rufen, iſt verboten. Wie berichtet 
wird, war es bei den erjten mohammeda® 
niſchen Berlammlungen nicht jo leicht, die 
Gläubigen zufammenzurufen, und e8 wur- 
de vorgeichlagen, durch Gloden wie die 
Chriſten, oder durch Trompeten, jo wie die 
Suden, zum Gebet einzuladen, aber Omar 
rief: it denn niemand unter euch, der 
zum Gebet rufen fann? Der Prophet be- 
auftragte jemand damit, und feit jener 
Zeit wird von den hohen Minaret3 fünf— 
mal am Tage zum Gebet gerufen. 

Da wir nun für die nädjite Zeit uns 
unter einem Volk bewegen jollten, wo die 
Slaubenslehre des Islam die Hauptlehre 
bildet, jo war es für mid) interejfant, et- 
was über dieje Lehre, ſowie iiber die Ent- 
ftehung derjelben zu lernen. „Bädeders“ 
Reiſehandbücher, die — id) will es bier 
gleich bemerfen — für Reifende in der 
Türfei, Mien, jowie Egypten unentbehr: 
lich find, Iehren darüber unter anderm fol— 
gendes: „Mahammed, der Gepriejene, 
ftammte aus einer wenig beacdhteten Fami— 
lie in Meffa. Sein Vater jtarb bald nad) 
Mohammeds Geburt und feine Mutter in 
feinem jechiten Lebensjahre. Der Knabe 
wurde von feinem Großvater, und als die- 
fer nach zwei Jahren ftarb, von jeinem 
Dnfel erzogen. In feinem 25. Lebens 
jahre machte er Sandelsreifen . Um jene 
Zeit war im Leben der Araber eine Gäh- 
rung eingetreten. Als Mohammed 40 
Sabre alt war, erfaßte auch ihn das reli— 
giöfe Bewußtſein, dab der Götzendienſt ei— 
tel ſei. Er glaubte feit, himmliſche Offen— 
barungen zu haben. Einen Betrüger dürf: 
te man ihn faum nennen. Eine Traumer’ 
Icheinung, die er auf dem Berge Hira, bei 
Meffa, hatte gab den eriten Anſtoß. Mo 
bammed fing an, mit glühender Begeiite- 
rung den Monotheismus (Berehrung ei * 
nes Gottes) zu verfündigen und vor den 
Höllenftrafen zu warnen. Die neue Zeh: 
re wurde Islam, das heit Unterwürfig- 
feit unter Gott, genannt. Zuerſt gewann 
er nur wenige Anbänger, und diefelben 
hatten von den Meffanern viel zu erbdul- 


den. Daher wanderten viele nad; Medi- 
na aus, In Medina machte die neue Re- 


ligion bald große Fortſchritte. Da feine 


erite Frau geftorben war, nahm Moham’ 
med bald eine Reihe anderer Frauen, teil- 
mweife auch aus politifchen Nüdfichten. Bon 
Medina aus fuchte er die Meffaner zu be— 
Er gewann bald großen Ein- 
fluß auf die Beduinen, und e8 gelang ihm, 


unrubigen. 
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diejelben politiih zu einigen. Im Jahre 
630 endlich eroberten die Muslinen Mek— 
fa. Die Götenbilder wurden zerjtört. 
aber die gewaltigen Anstrengungen der 
legten 24 Sabre hatten Mohammeds Ge- 
jundheit untergraben, er jtarb am 8. Juli 
632 in Medina und wurde daſelbſt begra— 
ben. Der Islam ijt noch heute die am 
weiteſten verbreitete Religion der Welt 
und feine Madt iſt in ſtetem Fortichritt 
begriffen. Das Glaubensbefenntnis des 
Islams leutet: „Es iſt fein Gott außer 
den Gott (Allah), und Mohammed iſt der 
Prophet des Gottes.” Dieje Formel ent- 
hält aber nur den widhtigiten Glaubens- 
at. Eigentlih it der Muslim dreierlei 
zu glauben verpflichtet: 1. Gott und die 
Engel, 2. die jchriftlihen Offenbarungen 
und die Propheten, 3 Auferſtehung, Ge- 
richt, ewige® Leben und Vorherbeſtim— 
mung. 

1.Sott und die Engel: Die Herborhr- 
bung der Einheit Gottes war nichts neu 
es. Gott ift nad muslimiſcher Lehre ein 
alle Vollkommenheit in ſich vereinigender 
Geiſt. Auf die Weltihöpfung wurde da3 
größte Gewicht gelegt [Gott jpridt: Es 
fei, jo wird es). Die Erzählung der 
Schöpfung nad dem Koran ift der Bibel 
entnommen, mit verjchiedenen Beimiſchun— 
gen aus anderen Quellen Zuerſt ſchuf 
Gott jeinen Tron. Unter diefem befand 
fih Waller. Darauf feste fich der Erditoff 
ab, Um dielen feitzuhalten, ſchuf Gott die 
Engel. In Verbindung mit der Schöpfung 
des Firmaments fteht die der Dämonea 
(Mittelweſen zwiſchen Menſchen und En— 
geln). Noch heute iſt der Glaube an die— 
ſelben weit verbreitet. Als die Dämonen 
übermütig wurden, erhielt ein Engel den 
Befehl, ſie zwertreiben. Nun erſt wurde 
Adam geſchaffen und zwar am Abend des 
ſechſten Wochentages, daher die Musli— 
men den Freitag ſtatt des Sabbaths feiern. 
Auf die Schöpfung Adams folgte der Fall 
jenes Engels, de8 Befiegers der Dämonen. 
Weil er fi) vor Adam nicht niederwerfen 
wollte, wurde er veritoßen und hieß bon 
nun an Teufel. Der Siündenfall wurde 
mit Mekka in Verbindung gejegt. Dort 
fand Adam die Eva wieder . In Mekka 
wird das Grab der Eva noch heute gezeigt. 
Adem gilt als der erſte rechtgläubige Mus— 
lim. Deren Gott forgte von Anfang an 
für Offenbarung. Außer der jhöpferi- 
ihen Tätigfeit Gottes wird auch die erhal- 
tende betont, als tete Einwirfung Gottes 
auf die Welt. Seine Werkzeuge dabei find 
die Engel. Sie tragen Gottes Tron und 
richten jeine Befehle aus. Sie find aber 
auch Bermittler zwifchen Gott und Men- 


Wlennonitifcyhe Ruudſchau 


ihen und begleiten den legtern jtet3. Der 
Reifende, welcher einen Muslim beten 
ſieht (dies geſchieht nach dem Borbild der 
Engel im Himmel), bemerkt, dab er am 
Schlufje des Gebets jein Gejicht zuerjt über 
die rechte, dann über die linfe Schulter 
wendet . Damit begrüßt er die Engel, die 
jedem Gläubigen zur Seite jtehen. Dir 
zur Rechten jchreibt die guten, der zur Lin— 
fen die böjen Handlungen auf. Ebenſo be— 
merft man auf muslimiſchen Friedhöfen 
die beiden Denkſteine, die ſich auf jedem 
Grabe befinden. Neben diejen jigen, ſo— 
bald der Tote begraben it, die beiden 
Srageengel und halten das Eramen mit 
dem Gläubigen ab. Deswegen wiederholt 
der Führer des KLeichenbegängniffes bei 
der Beerdigung fortwährend das Glau- 
bensbefenntnis, damit der Tote es nicht 
vergejje. Neben den Legionen guter En’ 
gel gibt es auch Genofien des Satans, di: 
den Menjchen zum Böſen verleiten. 


Fortſetzung folgt. 





Die verhängnisvolle Wahl. 





1. 

Es war im Sommer des Jahres 187—. 
Die Sonne warf ihre legte Strahlen auf 
die jchwarzen beitaubten Dächer der in’ 
duftriereihen Stadt B.; ich kehrte gerade 
bon einem furzen Spaziergang nad) mei- 
ner Wohnung zurüd, als mir in der Thür 
derjelben jemand mit der dringenden Bit 
te entgegentrat, eine jterbende Freu, Die 
in einer der Vorjtädte wohne, zu beſuchen. 

„Sie liegt im Sterben, und doch fürd) 
tet fie fi) vor dem Tode,“ waren Worte, 
die mich feinen Augenblick zögern liegen, 
dem Wunjche der Kranken nachzukommen. 
Sc hatte durch die Gnade Gottes Fennen 
gelernt, von weldy unendlichem Werte eine 
einzige unſterbliche Seele ift; und ich wuß— 
te zu gleicher Zeit, dab ih in dem Beſitze 
eines Geheimnifles war, welches die Furcht 
vor dem Tode in einen Triumphgeſang 
verwandeln fann. Ich kannte Jeſum, der 
dur feinen Tod und feine Auferitehung 
dem Tode jeinen Stachel und dem Hades 
jeinen Sieg genommen, und der für einen 
jeden Gläubigen die dunklen Pforten des 
Srabes zu einem gebahnten Wege in die 
unausiprechlihe Freude des Himmels ge- 
macht hat. Mit dem innigen Verlangen, 
einem bedürftigen Sünder von diejem Ye 
jus erzählen zu fönnen, wandte id; mid) 
fchnellen Schrittes dem Teile der Stadt zu, 
wo die Sterbende wohnen jollte. Die Ber- 
jon, welche mir die Botſchaft gebradyt hat— 
te, eine noch jugendliche Frau, diente mir 
als Führerin. 
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Nad) einer längeren Wanderung gelang- 
ten wir in eines der ärmſten, ſchmutzigſten 
Viertel der Stadt. Meine Führerin ſchien 
bier genau befannt zu jein. Mit rajchen, 
jihern Schritten durcheilte jie eine Reihe 
von engen, ſchmalen Gäßchen. Plötlich 
ſtand jie vor einem verfallenen, finjter aus- 
jehenden Gebäude ſtille. „Wir find am 
Ziel,“ jagte jie; „Frau 2. wohnt im drit- 
ten Stodwerf, in dem Zimmer, das ‚gleich 
reht3 an der Treppe liegt. Sie Fünnen 
eintreten, ohne erſt anzuflopfen. Die Kran— 
fe erwartet Sie,“ 

Ich eritieg die Fleine Treppe vor dem 
Hauſe und trat in das innere. Eine 
dumpfe, feuchte Luft wehte mir in dem 
Hausgange entgegen. Ich befand mid in 
einem jener großen Mietshäuſer, deren 
zahlreihe Zimmer und BZimmerden an 
ebenjo viele Familien vermietet werden, 
und wo gewöhnlid Armut, Elend, Schmut 
und Simde ihre Wohnitätte aufgeichlegen 
haben. Auf der Treppe begegneten mir 
einige Frauen mit bleichen, abgehärmten 
Sejichtszügen. Auf den dunklen Fluren 
trieb eine Schar ſchmutziger, balbnadter 
Kinder ihr lärmendes Spiel. Beinahe wä— 
re id unverrichteter Sache wieder umge- 
fehrt; allein der Gedanke, dab der Herr 
Jeſus gerade deshalb die himmlische Herr- 
lichfeit verlafien und Sein fojtbares Wut 
vergofien habe, um ſolche arme, verfomme- 
ne Gejchöpfe, wie fie mir bier entgegen 
traten, zu erretten und jelig zu machen, 
gab mir Kraft und Freudigkeit, die’ ftei- 
len Treppen vollends hinaufzufteigen. 


Als ih in das Zimmer der Sterbenden 
trat, bot fi meinen Mugen ein bejam- 
mernswerter Anblid. Gerade der Thür ge: 
genüber ruhte auf einem elenden, niedri- 
aen Lager die abgezehrte Geftalt 
jungen Weibes. Auf dem Boden des Flei* 
nen Raumes, der nur die allernotwendig- 
iten Möbel barg, fpielten zwei Fleine zer- 
lumpte Rinder mit dem Dedel einer alten 
Schadtel. An der Seite der Mutter lag 
noch ein ganz junges Weſen, ein ſchwach 
und kränklich ausſehender Säugling, der 
von Zeit zu Zeit leiſe, wimmernde Klage— 
laute ausſtieß; der arme Mleine Ichien zum 
Schreien nicht mehr Kraft genug zu befi- 
ken; er konnte nur noch in leifen Tönen 
jeinen Leiden Musdrud geben. Diefer An— 
blick Schnitt mir durch's Herz. 


Sch jchritt auf das Bett zu und ließ 
mich an der Seite der Kranken, die in der 
That nur noch Augenblide zu leben zu ha— 
ben ſchien, nieder. Ach! fie ging dem To- 
de entgegen ohne Jeſum, ohne durd den 
Glauben an das foftbare Werf Chriſti die 
Gewißheit ihrer Annahme und Errettung 


eines - 
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gefunden zu haben. Sie hie mid in auf- 
geregter Weiſe willfommen. Ic nahm jo’ 
glei meine Bibel zur Hand und las ihr 
vor, wie Jefus auf diefe Erde herniederge- 
fommen ſei und gerade für ſolche Geſchöp— 
fe, wie fie, gelitten und Sein Blut vergol- 
ſen babe. Sie laufchte aufmerffam auf 
meine Worte und bat mid dann, für fie 
zu beten. Ich willfahrte ihrem Wunſche 
und flehte ernjtlich zum Herrn, dab er ihr 
Glauben und Vertrauen auf. Sein Werf 
ichenfen möchte. 

Allein die Schilderung der Liebe Jeſu 
und deilen, was er für arme, jchuldige 
Sünder getan hat, ſchien nur wenig Ein— 
drud auf jei zu machen. Sie war bange 
vor dem Tode, außerordentlih bange. 
Sie wünfchte Sicherheit zu haben, daß fie 
nicht zur Hölle gehe; aber das war aud) 
alles. Während unſers Geſprächs waren 
einige ihrer Nachbarinnen ins Zimmer ge- 
treten und hatten ſich um ihr Bett verjam- 
melt. Much fie laufchten auf meine Worte, 
als ich ihr jet noch einmal vorjtellte, wie 
Sott dem Sünder aus freier underdienter 
Snade und Liebe Errettung und ewige: 
Leben anbiete, wie er jo bereit fei, ja, wie 
er e8 jehnlich wünſche, auch fie zu erretten. 
Sie war beivegt, ja, lie jhien wie der Kö— 
nig Agrippas (jiehe Apoſtelgeſch. 26, 28.) 
„beinahe überredet” zu fein. Wieder und 
wieder bat ich fie, doch nicht länger aufzu— 
ichieben, ſondern in diefem Augenblid Je— 
jum und die ihr in ihm angebotene Gna— 
de anzunehmen und fi) noch an diejem 
Abende dur ihn erretten zu laffen. Al- 
fein fie ging über dieſes „beinahe überre- 
det“ nicht hinaus. Sie weinte, fie betete, 
fie tat alles, was fie fonnte, aber das eine 
unterlieg jie — Chriſtum anzunehmen. 
- Endlich verlieh ich fie mit dem Verſprechen, 
am folgenden Morgen zurücdzufehren. Auf 
dem Heimwege bat ich Gott, daß er ihr 
doc) die Augen öffnen und ihr zeigen mö— 
ge, was fie am Rande des Grabes und auf 
der Schwelle einer endlofen Ewigkeit hin— 
dere, Jeſum in einfältigem Glauben an- 
zunehmen und auf Sein Werf zu ver- 
trauen. 


Am nächſten Morgen wiederholte ic 
meinen Beſuch und las der Kranken meh— 
rere Teile aus dem Worte Gottes vor, die 
mir für ihren Zujtand zu paffen jchienen. 
Am Abende ebenfalls. Frau 2. hörte eben: 
fo aufmerfjam zu wie am vorhergehenden 
Tage; ſei war beinahe überredet, aber e8 
fam zu einer Entihheidung. Wohl betrad)- 
tete fie Jeſum als Heiland, aber er war 
nicht ihr Heiland. Einige Male fchien fie 
der Entiheidung ganz nahe zu fein; nur 
noch ein Raum von der Breite eines Haa- 


zu Ichwinden. 
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res ſchien ſich zwifchen ihr und dem ewi- 
gen Zeben zu befinden. Aber immer wie- 
der zögerte jie, jich völlig dem Herrn zu 
übergeben. Troßdem der Tod in unmittel- 
barer Nähe vor ihr jtand, vermochte fie 
nicht den letten enticheidenden Schritt zu 
tun. Tiefe Bejorgnis und Angſt um ihre 
unſterbliche Seele bemädtigten fich meiner. 


So gingen mehrere Tage dahin. Frau 
L. ſchwankte innerlich und äußerlich zwi— 
ihen Tod und Leben. Ihr Intereſſe an 
dem Worte Gottes, ihr Bedürfnis zum Ge— 
bet blieben unverändert dasjelbe, aber es 
ichien mir, als wollte fie ihre Enticheidung 
für Chriftum bis auf den legten Augen- 
vlick aufichieben. Wohl jchien jie um das 
Heil ihrer Seele tief befümmert zu fein; 
allein fie blieb, obwohl die Zufluchtsftät- 
te ji) in ihrer nächſten Nähe befand, im 
mer wieder zaudernd auf dem Wege du- 
hin ftehen. Sie befand ſich jo zu jagen im 
Bereiche der Errettung, aber jie war nidht 
errettet. 

Unerwartet trat eines Tages ein Wech— 
jel in dem Befinden der Kranken ein. Die 
Sieber ließen nad), und fie erholte ſich zu: 
jehends. Doch in demjelben Mabe, wie ih- 
re Kräfte zunahmen, ſchwand auch ihr In— 
terejje für die göttliden Dinge. Einige 
Tage ipäter gab der Arzt etwas Hoffnung 
für ihre Wiederherjtellung. Er erlaubte 
ihr jogar, des Abends einige Stunden 
aufzujtehen und den Beſuch ihrer Nad)- 
barinnen zu empfangen. Ach! meine Beſu— 
che, die fie anfänglich jo freudig begrüßt 
hatte, jchienen ihr allmählich unwillkom— 
men und läjtig zu werden. Mit dem Ge- 
danfen an eine Berlängerung ihres ir- 
diſchen Lebens ſchien der Wunſch, das 
ewige Leben zu befiken, mehr und mehr 
Sie hatte nur im Falle ih— 
res Todes ein Bedürfnis für Chriſtum. 
Sie fürditete ji, ohne Ihn zu jterben; 
aber wenn fie noch länger leben jollte, jo 
wollte jie das lieber ohne ihn tun. Sie 
war nur halb überredet, eine Ehriftin zu 
werden. 

2. 


Ungefähr 14 Tage nad meinem eriten 
Beſuche waren alle Anzeichen vorhanden, 
dab Frau 2. bald wieder völlig von ihrer 
Kranfheit hergeitellt fein würde. Zugleid) 
aber jchien auch jedes wirkliche Bedürfnis 
nad Errettung ihrer Seele verjchwunden 
zu fein. Wohl zeigte fie eine herzliche 


Danfbarfeit mir gegemüber, da ich allein 
e8 geweſen war, der fie in den Tagen ih— 
rer größten Not beſucht hatte; allein fie 
bordyte nur noch mit halber Aufmerkſam— 
feit, wenn ich ihr etwas aus dem Worte 
Gottes vorlas, oder ihr von der Liebe Je: 
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fu und Seinem vollfommenen Werke er- 
zählte. Ihr Herz war ſchon wieder mit 
ganz andern Dingen erfüllt. 


Eines Morgens ging id) wie gewöhnlich 
zu ihr. Ich fühlte mehr wie je den drin 
genden Wunſch in mir, ihr noch einmal 
die Gefährlichkeit ihrer Lage vorzuitellen 
und fie ernitli zu bitten, doch heute zu 
Jeſus zu eilen. Ich fand jie ſchon ange- 
fleidet. Es war jeit langer Zeit das erjte 
Mal, dab fie jo früh wieder das Bett ver- 
laſſen fonnte. Ihr Herz war daher mit 
Freude erfüllt; allein fein Gedanfe war 
in ihr aufgejtiegen, dem Seren für feine 
große Güte zu danken. Mehrere ihrer 
Nachbarinnen, junge Frauen wie fie jelbit, 
waren bei ihr; bei meinem Eintreten ſchien 
eine Sache von hohem Intereſſe der Ge- 
genitand des Geſprächs gewejen jein. Ich 
erfuhr bald, um was es ſich handelte. Im 
Laufe der nächſten Woche follte in der Nä— 
be ein Nahrmarft abgehalten werden, und 
Frau 2. war voll von dem Gedanken, aud) 
dahin gehen zu fünnen. Ihre Freundin- 
nen boten alles auf, in ihr die Weberzeu- 
gung zu weden, dab fie bis dahin wieder 
wohl genug jein würde, 

Mit tiefem Schmerz bemerfte ich den 
Eindrud, den ihre Worte auf die Aranfe 
machten. Nad) einer längeren Pauſe rich— 
tete ich in ernjtem Tone die Frage an lie: 

„Wollen Sie Ehriftum aufgeben um ei- 
nes Sahrmarftes willen?” 

„sch befinde mich doch wieder auf der 
Beſſerung,“ war ihre Antwort. „ch jter- 
be jett noch nicht, und ich habe auch nicht 
gejagt, daß ich nicht jpäter einmal eine 
Chriſtin werden wolle.” 

Die Welt und ihre Freuden hatten jeden 
Gedanken an Ehriltum völlig verdrängt. 
Man hätte nicht glauben follen, dab die 
Welt jo viel Anziehungskraft auf fie hät- 
te ausüben. fönnen, wenn man das elende, 
dunfle Zimmer, die ſchmutzigen, halbnad- 
ten Rinder und die Armut anjah, die aus 
allen Winkeln hervorleuchtete. Doch jelbit 
in diefem Gewande hatte fie noch Verfüh— 
rerijche8 genug, um ihr Herz gegen den 
Heiland zu verichliegen und Chriſtum 
ganz zu verdrängen. ®Bielleiht werden 
fi mandje meinerLeſer, die auch noch nicht 
zu Jeſu gefommen find, hierüber vermun- 
dern und ſagen:,Ja, wenn id in einer jol- 
chen Zage wäre wie jene Frau, jo würde 
ih ganz gewiß zu Jeſus eilen. Aber id) 
bin nod jung, gefund und Fräftig; mir 
jtehen alle die Freuden und Bergnügun- 
gen der Welt noch offen. Werde ich ein’ 
mal frank, oder fomme ich in Berhältniffe, 
welche mir nicht mehr geitatten, die Welt 
zu genieken, dann, ja dann will ich mid) 
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au zu Jeſu wenden.“ Ach! meine liebe 
Freunde, wenn ihr jo denft, jo laßt euch 
bitten, einen Augenblid ftille zu ſtehen und 
eure Welt — jo wie fie ſich euch darbietet 
— auf den Wagichalen der Ewigkeit abzu- 
wägen; und dann jagt mir: Trefft ihr 
eine weifere Wahl als jene arme Frau? it 
es nicht, wenn ihr jelbit alles bejähet, was 
die Welt bieten fann, eine höchſt erbärmli- 
he und verhängnisvolle Wahl? 

Frau 2. erwählte es, Chriſtum aufzuge: 
ben für „den Jahrmarkt in der nädhjiten 
Woche”, und Satan betrog fie ſelbſt um 
diefe elende, armjelige Freude, weldhe si 
ihr verſprach. Nocd einmal erinnerte ich 
fie daran, dab ſie auf der Schwelle der 
Ewigkeit ſtände und dies die letzte Gele: 
genheit für fie fein möchte, von Jeſu und 
Seiner Liebe zu hören; ich warnte fie mit 
ernften Worten, doch nicht um einer jold 
erbärmlihen Sache willen ihr Seelenbheil 
zu bverfcherzen. Mllein ihr ganzes Herz war 
bereit3 mit dem Gedanken an die zu er- 
wartenden Freuden des Nahrmarftes er: 
füllt ‚und meine Worte blieben daher oh— 
ne allen Eindrud. Ach! Satans Lijt war, 
wie bei jo vielen Taujenden, jo auch bei 
diefer armen Frau gelungen. „Sehe erli 
noch zu dem Jahrmarkt,“ flüjterte er ihe 
ins Ohr, „genieße erſt noch dieje Welt ein 
wenig, und dann kannſt Du ja, wenn du 
Willſt, eine Ehriftin werden.“ Und fie lie) 
diefer verführerifchen Stimme nur zu be- 
reitwillig Gehör. — Alle meine Bitten 
blieben wirfungslos. 

Mit ihwerem Herzen erhob ich mich, um 
mich zu verabichieden. Jedoch rief ich ihr. 
ehe ich da8 Zimmer verließ, nod einmal 
die beiden Schriftitellen ins Gedächtnis zu 
rücd: „Siehe, jett iſt die annehmliche Zeit; 
ſiehe, jett ift der Tag des Heils,“ (2. Kor. 
6, 2.) und: „Irret euch nicht, Gott läßt 
ſich nicht fpotten!” (Gal. 6, 7.) Einen 


Moment jchien fie zu ſchwanken, allein in‘ 


diefem Augenblick erſchallte das ſpöttiſche 
Lachen einer der Nachbarinnen, und — ihr 
Entſchluß war gefaßt. „Ich will ein ande— 
res Mal über dieſe Dinge nachdenken,“ 
ſagte ſie, „nur heute nicht.“ 

Indem ich mich zu: den umſtehenden 
MWeibern wandte, bemerkte ih: Gott wolle 
geben, dab Sie nie zu fühlen haben möch 
ten, was es heißt, einer Seele zu ewigem 
Berderben geholfen zu haben!“ Mit diefen 
Worten verließ ich das Zimmer. Ein lau 
tes Gelächter folgte mir; es klang ın mei 
nen Ohren wie das Hohngelädhter Satans. 

Es war des Morgens gegen elf Uhr, ala 
ih das Haus der Frau 2. verlieh. Als 
ih am Nachmittage zwifchen drei und vier 
Uhr von einem Ausgange heimfehrte, im- 
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mer in meinen Gedanfen mit der armen, 
unglüdlihen Kranken beichäftigt, hörte id) 
plöglich die Frage an mid rihten: „Wa— 
ren Sie heute jchon bei Frau 2.2 

Es war der Doftor, der mich erwartet 
hatte und dieje unerwartete Frage an mich 
jtellte. Seine Mienen waren jehr ernit. 

„Sa, Herr Doktor,“ eriwiderte ih. „I 
denfe, jie wird bald wieder ganz herge— 
jtellt jein.“ 

„Sie hegt im Sterben,“ war jeine Ant- 
wort. 

„Sm Sterben?” fragte ich, höchſt er: 
ichredt: „Aber, Herr Doktor, das iſt ja un- 
möglih. Sie ſchien heute Morgen nod) jo 
wohl zu jein.“ 

Der Doktor war ein Mann von wenigen 
Worten... Seine einzige Erflärung war: 
Heftiger Rückfall! Sie hat höchſtens noch 
eine Stunde zu leben.” Und fjchon eilte er 
davon; nad einigen Augenbliden fehrte 
er jedod; wieder zurüd und rief mir zu: 

„Vielleicht weil fie es noch nicht. Wenn 
Sie ihr no irgendwie von Nutzen jein 
wollen, jo eilen Sie!” 

63 bedurfte feiner weiteren Aufforde— 
rung. Zitternd vor Aufregung befand ich 
mich bald vor der mwohlbefannten Türe. 
Als ih eintrat, fuhr ich entießt zurück. 
Frau 2, lag auf demjelben Bett, von wel- 
dem aus fie jo oft auf das Wort Gotte3 
gelaujcht hatte; aber wie völlig war fir 
verändert! Ihre Züge gaben Zeugnis von 
der größten Verzweiflung und Seelen’ 
angit; ihre Augen befteten fich mit einem 
itarren, erjchredenden Ausdruck auf mid, 
als ich mich ihrem Bette näherte, und mit 
den Händen focht fie wild in der Luft um 
ber, als wolle jie jemanden von ſich ab 
wehren. Dabei ſchrie fie unaufhörlicd mit 
marfdurcddringender Stimme: „Schon im 
Feuer! Srret euch nicht, Gott Takt ſich 
nicht ſpotten! Zufpät! zufpät!“ 

Es war eine entjeßliche Scene. Nie wird 
fie aus meinem Gedächtnis ſchwinden. 
Dielelben jungen Weiber, welche am Mor: 
gen dur ihr jpöttiiches Gelächter jeden 
Eindrud, den das Wort Gottes auf das 
Serz der unglüdlichen Kranken gemadt, 
wieder verwiſcht hatten, waren auch jet 
zugegen und ftanden wie verjteinert um 
die Sterbende her. Böllig überwältigt 
ſank ih auf meine Kniee nieder und flehte 
zum Seren, dab Er dody jekt noch in der 
zwölften Stunde den Blick der Unglüdli- 
chen nach Golgatha lenfen möchte. Meine 
Worte wurden unterbroden durch einen 
Aufichrei, jo durchdringend, fo erſchüt— 
ternd, dab das Mut in meinen Adern er 
itarrte. Entießt richtete ich meine Blide 
auf die Kranke. Ihr Antlit bot jett das 
Bild der wildeften Berzweiflung. Noch 
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einmal öffneten fich die bleichen Lippen, 
nod einmal ertönten die jchredlichen Wor— 
te: „Zufpät!zu ſpät!“ Dann folg- 
te ein furzes, ſchweres Ringen, und — 
Frau 2. war nicht mehr. 

Eine Totenftille erfüllte das kleine Ge— 
mad). Die Weiber drängten fidh zitternd 
zulammen, und eine Zeitlang wagte «8 
niemand, fich der Toten zu nähern und ihr 
die Augen zuzudrüden. Jene letzten Wor- 
te „zu fpät! zu ſpät!“ Flangen nod in al- 
ler Ohren nad, wie eine Stimme aus ei* 
ner andern Welt. Noch vor wenigen 
Stunden hatten dieſe Lippen, die jet auf 
ewig erfaltet und veritummt waren, ge- 
jagt: „Ich will ein anderes Mal über 
diefe Dinge nachdenfen, nur heute nicht,“ 
und er, der „die Macht des Todes hat, das 
iſt der Teufel,“ hatte Sorge getragen, daß 
diefer andere Tag nie fommen jollte. 

E83 war ein Augenblid des feierlichiten 
Ernites. Zange Zeit wurde das Schwei— 
gen durch feinen Laut unterbroden. Wir 
waren alle zu tief erſchüttert. Endlich er- 
mannte id; mich und begann in Gegenwart 
der Geſtorbenen, — diefer fchredlichen 
Zeugin von der traurigen, verhängnisvol— 
len Torbeit, die Errettung aufzufchieben, 

- nod) einmal mit den Nugenzeugen die- 
fer Sterbeicene über Jeſum und Seine Be: 
reitwilligfeit, jeden Mugenblid den verlor- 
nen Sünder anzunehmen, zu reden. cd 
erinnerte fie daran, daß nur die gegen 
wärtige Minute ihnen gehöre, und dab es 
in der nädjiten ſchon für fie zu jpät fein 
könne. Ich wies fie hin auf die Tote, die 
auch beabfichtigt hatte, eines Tages eine 
Christin zu werden. Sie hatte nicht im 
Entfernteiten daran aedadht, unbefehrt zu 
tterben ; fie hätte nur noch etwas län 
ger ohne Ehriftum Teben wollen. Sie 
hatte jelbit einen Anfang gemadt, um zu 
Jeſu zu gehen. Und jet? Ach! wohin 
war ihre arme Seele gegangen? 

Meine Zubörerinnen waren tief beivegt; 
und als ich jett niederfniete und alle den 
Herrn und Seiner Gnade anempfahl, 
rang ſich mancher tiefe Seufzer aus ihrer 
Bruſt empor. Ich boffe zu Gott, daß die- 
jes Sterbebett für fie nicht vergeblich fein 
wird, fondern dab es eine Frucht hervor: 
aebradyt hat, die der fommende Tag offen 
bar machen wird. 

Elberfeld. E. Brockhaus, Bauſtraße 52. 





Gin Merfwürdines Ereigniß beim Unter— 
gang der „Titanic“, 





Die „Titanic“-Mataftrophe fpielte bei 
einer Verhandlung, die im Auguſt 1912 
vor einem New Yorker Gericht ſtattfand, 
eine eigenartige Rolle. Selten dürfte ein 
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Wiederaufnahmeverfahren auf Grund jo 
fenfationeller neuer Tatſachen erfolgt jein 
wie im Falle Weitport. 

William Wejtport war bis zum Sabre 
1904 zweiter Kaſſirer de8 Banfhaujeslen- 
nepp & Eo. in New Norf. Am 2. März 
1904 verſchwanden aus dem Trejor die: 
fer Firma, die zumeijt Fleinere Geſchäfts— 
leute als Runden hatte, 543,000 in Banf- 
noten. Der Verdacht fiel jofort auf den 
zweiten Kaflirer, der zuerjt morgens ins 
Geſchäſt gefommen war und es bald da- 
rauf wieder verlaffen hatte, um, wie er 
nachher vor Gericht erflärte einen priva— 
ten Eilbrief vom nächſten Poſtamt aus be- 
jtellen zu laffen. Bei der nachfolgenden 
Unterfuhung ergab ſich allerdings die 
Nichtigkeit diefer Behauptung, troßdem 
waren die Geſchworenen aber der Meinung 
daß Weitport den Weg nad) der Poſt gleich: 
zeitig dazu benußt habe, feinen Raub ir- 
gendwo in der Nähe in Sicherheit zu brin- 
gen . Und jo ſehr er auch feine Unſchuld 
betheuerte, verurtheilte man ihn lediglid 
auf Grund eines Indizienbeweiſes zu fünf 
Jahren Kerfer. Die geitohblene Summe 
wurde jedoch troß der eifrigiten Nachfor— 
ſchungen nicht wieder aufgefunden. 

Einer der Zeugen in diefem Prozeß, der 
vielleiht am günitigiten über Weſtports 
Charakter ausgejagt hatte, war MacAllan, 
der erite Kaffirer von Lennepp & Co. Als 
Weitport dann nad) Verbüßung der Stra- 
fe im Serbit 1910 entlafien wurde, war 
Allan e8 wieder, dem alten Bekannten das 
nöthige Geld vorftrefte, damit dieſer ich 
drüben in England eine neue Eriltenz 
gründen fünne, Doch Weſtports Lebens: 
muth hatte die jahrelange Gefängnikhaft 
jo vollftändig gelähmt, dab er in Zondon 
immer tiefer janf und ſchließlich auf Er- 
ſuchen der engliihen Behörden von dem 
amerifanifchen Conſulat wieder nach Ame: 
rifa abgejhoben werden mußte. Als 
Zwiſchendeckspaſſagier trat er auf der „Ti- 
tanic” die NRücdreife an, ohne zu ahnen, 
dab ſich unter den Rajütenpafjagieren des 
Riefendampfers auch jener Mac Allan be— 
fand, der ihm gerade in feiner ſchwerſten 
Beit jo treu zur Seite geitanden und von 
dem er jeither nicht mehr gehört hatte. 

Als nad) dem Anprall der „Titanic“ 
abgen den Eisberg fi jene furdtbaren 
Scenen am Ded des jinfenden Kolofies 
abjpielten, gelang es Weitport, jih an ei- 
nem Tau in einem der ſchon überfüllten 
Kutter binabzulaffen, obwohl man ihn 
durch unjanfte Stöße und Schläge mit den 
Rudern daran zu hindern ſuchte. Schließ— 
li fand er doc noch ein Plätchen, und 
gleich darauf machte fi das Boot auch 
bon dem Schiffe los. 
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Da im legten Augenblick, ſchwang ſich 
nod) ein Mann an demjelben Tau, das der 
glücklich geborgene Weſtport vorher benutt 
hatte, über die Reling des bereits ganz 
ſchief liegenden Dampfers, Als er merkte, 
daß der Kutter eben abſtoßen wollte, ließ 
er verzweifelt das Tau fahren und ſtürzte 
fo aus 27 Fuß Höhe mitten zwiſchen die 
dichtgedrängt ſitzenden Bootsinſaſſen, wo 
bei er auf den Kopf eines jungen Mäd— 
chens ſo hart aufprallte, daß er dieſes nicht 
ungefährlich verletzte und ſich ſelbſt mehre— 
re Rippen eindrückte. Nur auf Bitten der 
übrigen Frauen behielt man den halb ohn— 
mächtigen und vor Schmerzen laut ſtöh— 
nenden Menſchen ebenfalls in dem Ret— 
tungsboot. 


Wie der „New Norf Herald“, der über 
diefen dramatiihen Kriminalfall einge- 
hend berichtete, erfannte Weftport dann 
bei Tagesanbrud; in dem bereits mit dem 
Tode ringenden Manne feinen früheren 
Freund Mac Allan wieder und nahm fich 
nun feiner an, fo gut er unter den ſchwie— 
rigen Berhältnifien vermochte. Allan, dei: 
fen Zunge offenbar ſchwer bejchädigt war, 
da bei ihm ſtets erneute Blutjtürze erfolg: 
ten, lag, von Fieberſchauern geichüttelt, 
auf dem Boden des Boote8 ausgejtredt 
und jchaute unverivandt mit ſchon halb 
umflortem Gejicht in das von all den 
Schickſalsſchlägen früh gealterte und abae- 
bärmte Geſicht Wejtports, der neben ihm 
fauerte und ihm immer wieder etwas mit 
Branntwein vermiſchtes Waſſer einzuflö- 
ben fuchte, 

Da, al3 eben die Sonne über dem Ho— 
rizont auftauchte, richtete der Sterbende 
fi mit einem Ruck auf. Große Schweiß- 
perlen jtanden auf feiner Stirn, und feine 
Züge verzerrte der Beginn des Todesfam- 
pfes in ſchrecklichſter Weiſe. Und doch be- 
ſaß er noch die Energie, den Führer des 


Bootes, den Ingenieur Webiter, herbeizu* 


winken und vernehmlich genug für diefen 
und die in der Nähe befindlichen Perſo— 
nen mit bredjender Stimme ein erſchüt— 
terndes Beitändnis abzulegen, indem er 
fih als den wahren Täter jenes Diebſtahls 
bei der Firma Lennepp & Co. befannte 
und zugleih den ſchmählich verratenen 
Freund flehentlid um Verzeihung bat. 
Darnad) verlor er das Bewußtſein und 
itarb wenige Minuten fpäter, nachdem er 
auf dieje Weife jein Gewiſſen entlaftet hat- 
te. 


Die Schiffbrüdigen wurden noh an 
demfelben Tage von dem Dampfer „Cana: 
dian” aufgenommen und nad) New York 
aebradht . Sier beihiwor Ingenieur Web: 
fter und vier weitere Männer den Inhalt 
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Eine Farm zu verkaufen, 


beitehend in 320 Acres eritflaffigem 
Farmland, von welchem 200 Acres unter 
Kultur find, während das übrige Prärie- 
land ijt, welches alles Fultiviert werden 
fann. Dies Land liegt drei Meilen öit- 
fih von Laird (einer anjehnlidhen Stadt 
in Sasfatchewan) in einer guten menno- 
nitiihen Niederlaffung, nahe der Schule 
und zwei Meilen von einer Mennoniti- 
ſchen Rirdhe- E38 befinden fich darauf Ge- 
bäude im Werte von ungefähr $1500.09, 
ein Brunnen und Viehweide. Der Bo- 
den iſt ſchwarzer Lehm mit gelbem Ton 
als Untergrund. Keine Steine. Preis 
nur $30.00 per .Acre. Bedingungen auf 
Vereinbarung. 

Schreibt direft an den Eigentümer, 

A. B. Dirks, 

Rofthern, Sagt. 





des Geſtändniſſes Mac Allans, der jeit drei 
Sahren ein jelbitändiges Bankgeſchäft in 
New Horf betrieb, woraufhin von Amts 
wegen in dem Prozeß gegen William Weit: 
port das Wiederaufnahmeverfahren einge: 
leitet wurde, das denn auch mit der Kaſſi— 
rung des erjten Urteil und der völligen 
Freiſprechung Weitport® endete. Diefer, 
von Pennepp & Eo. als Raffierer wieder 
»eingeitellt, erhielt außerdem vom Staate 
einen Entihädigung von 40,000 Dollars 
für die unſchuldig verbühte Kerkerſtrafe 
zugebilligt und dürfte wohl der einzige der 
Ueberlebenden der „Titanic“ -ataftropbe 
jein, der fich danfbar daran erinnert, daß 
er gerade auf diefes Schiff geraten war. 


— Evang. Zeitichrift. 





Eine Sorgenlajt wird Ihnen bei Krank 
heitsfällen von den Schultern genommen 
durch den rechtzeitigen Gebrauch des alten 
deutich-Ichiveizeriichen Heilmittels, Forni's 
Alpenkräuter. 

Eine kleine Zeitſchrift, „Der Kranken— 
bote“ genannt, teilt Ihnen darüber, Näbe- 
res mit. Sie erhalten diefelbe frei, wenn 
Sei Ihre Adreſſe per Poſtkarte jenden an: 
Dr. Peter Fahrney & Sons Co., 19—25 
Eo. Hoyne Ave., Chicago, U. 





Genen die Getreidewanze (Chind Bun). 





„Wenigitens 24 Counties im weitlichen 
und zentralen Teile des Staates Illinois 
werden aller Borausfichtlichfeit nach in die- 
jem Sabre den verheerenden Angriffen 
durch die Gereidewanze, hierzulande viel 
beſſer al8 „Chin Bug“ bekannt, ausge 
fett fein.“ So erflärt Herr Steven N. 
Forbes, der Staatsentomologe von Illi— 
nois. Und dasielbe trifft zweifellos für 


viele andere Gegenden in unjerem großen 
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Our new book 


BIBLE DOCTRINE 


tere geimjtatten bon 160 %c. 
red und billige Land in Manitoba, 
Saskatchewan und Alberta zu er- 
werben ift bald vorbei. 

Canada beiwilllommt herzlich ben 


Anfiedler, den ein Heim jucdhenden f R 
Familienvater, den Barmersjohn, Edited by Daniel Kauffman 
Se der beſſere Ber- This title represents the results of over two years of faithful labor 


on the part of ten brethren who were appointed by the Mennonite Gen- 
eral Conference held near Johnstown, Pa., Oct. 25 and 26, ıg9r1, to pre- 
pare a book on Bible Doctrines suitable for use in every Christian home. 


THE NATURE OF THE WORK 


Canadas Getreideernte ift Weltge- 
ſpräch. Ueppige Gräfer liefern mohl- 
feile3 Futter für große Herden. Die 
Koften der Aufzucht und Maft für 
den Markt find eine Mleinigfeit. Der 
Erlös für Fleifh, Butter, Milch, 
und Käſe wird 50 Pros. bes ange. 
legten Kapitals bringen. 
Schreibt wegen Befchreibim- 
gen und Näheres, wie herab- 
gelebte Eifenbahnraten 
an ®. D. Scott, Su— 
perintenden+t of Immi⸗ 
gration, Ottatva, Cana- 
da, oder an den Cana— 
dian Government gt. 


; 
3 


is such that it should appeal to every believer, being of vital importance 
to the Christian’s growth and faith because it points out clearly and de- 
finitely the great truths of the Bible which should have a place in “or 
Christian life, throwing Gospel light on many questions concerning whic 
the faithful seeker after truth appreciates help, and young and old will be 
greatiy benefited by having such a book in their possession. In reviewing 
the work of our Bible conference teachers during the past years, we are 
confident that there is not a faithful member who has had the privilege 
of attending such meetings who is not ready to testify as to the blessings 
that have come from such work. In this book we aus a similar work, 
and its value is equally great. } 
a year, you now have the privilege of becoming the owner of a VOLUME 
that will be accessible every day of the year. The work covers a wide 
scope of Bible teaching, as is shown by the following 
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TABLE OF CONTENTS 
Sande zu. 


Unjere Farmer haben alle Ur: PART I:—God, The Creation, Man, Angels, The Bible, The Lord’s Day. 
ſache, dieſe Warnung zu beachten, auch die- PART II:—Satan, Temptation, Sin, 
jenigen, welche nicht gerade im weſtlichen PART III:—Redemption, The Atonement, Faith, Repentance, Justification, 
Teil des Staates Illinois wohnen. Denn Conversion, Regeneration, Sanctification, Adoption. 
der Schaden, welcher alljährlich unſeren PART IV:—The Church, The Ministry, The Congregation. 


Getreide bauenden Farmern durch diejes 
unangenehme Inſekt zugefügt wird, iſt au 


PART V:=-Baptism, The Communion, Feet Washing, Devotional Covering, 
The Christian Salutation, Anointing with Oil, Marriage. 





a . * — PART VI:—Obedience, Self Denial, Worship, Personal Work, Noncon- 

Berordentlich beträchtlich. formity to the World, Nonresistance, Swearing of Oaths, Secret 
Nun iſt erfreulicherweijfe die Gefahr al Societies, Life Insurance. 

lerdings ſchon durch das naſſe Frühjahr PART VII:—Love, Humility, Purity, Hope. 

erheblich herabgeiett worden, wie, umge PART VIII:—From Death to Judgment, Hell, Heaven. 


fehrt, ein trodenes Frübjahr fie ganz be 
träcdhtlich erhöht haben würde. Dennod) 
aber heißt e8, auf der Hut zu jein. Pro— 
feſſor Forbes hat bereit3 einen umfaſſen 
den Plan zur Befämpfung des Schädlings 
auch unter den in diefem Nahre herrichen 
den Berhältniffen ausgearbeitet, und jeder 
Farmer follte nach beiten Kräften das Sei’ 
nige dazu beitragen, diefen Plan in durch— 
ichlagender Weife zu verwirklichen. 

„Die im lekten Jahre gemachte Erfah- 
rung“, jo erflärt Prof. Forbes, „bat ins- 
bejondere die Annahme beitätigt, dab di: 
Beit der Weizenernte die geeignetite iſt, 
der Getreidewanze den Untergang zu be: 
reiten.” — Wie dem num aud fein mäg, 
Tatſache ift jedenfalls, daß jeder Farmer 
jein Marsfeld, das fih an einem Weizen: 
felde entlang erftredt, ohne große Schwie- 
rigfeit abfolut gegen die Angriffe durch die 


Getreidewanze ſchützen Tann. Zu dem 
Zwecke bat er nur notwendig, um 
da8 Maisfeld herum einen Strei- 


fen ungereinigtes Kreoſot (Erude Erev- 


Cloth, postpaid, 
Full Leather, postpaid, 
Half Leather, postpaid, 


pages. - 
For further particulars address, 
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MENNONITE PUBLISHING HOUSE, 


TERMS 


The price has been kept at the lowest possible mark consistent with 
the size of the book and the labor and expense in its preparation. 


The book is printed on substantial white paper, and contains 701 
Size of page 51%ax81% inches. 


Agents wanted in every territory. ⸗ 


Scottdale, Pa. 


—— 


⏑oxX 


ſote), Straßenöl (Road Oil) oder Karbol 
ſäure (Crude Carbolie Acid) zu ſchütten, 
dieſen Streifen in Zwiſchenräumen von 1 
— 3 Tagen, je nad) Bedürfnis, durch 
Nahjichütten zu erneuern und die Getrei— 
dewanze durch Löcher, wie fie zum Setzen 
bon Einfriedigungspfählen gemadt wer: 
den, in diefem Streifen zu fangen. Die 


- 


Setreideivanzen werden nämlich nicht über 
den mit dem Chemikal gezogenen Schut- 
itreifen bimvegwandern, fondern an ben 
Stellen, wo die Löcher ausgehoben find, 
durchzukriechen verfuchen, wobei fie ſich zu 
Taufenden und Millionen in diefen 
Kern fangen laffen und dort leicht vernidh- 
tet werden fünnen. 


Lö⸗ 
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“My Wife Took the Grippe, 
With Pains in Back 
and head. She ached all over. It be- 


gan in the morning, by noon she was 
in bed and begau taking 


Dr. Miles’ Nervine 
and Anti-Pain Pills as recommended. 
In a day or two she was wcll and we 
are sure that if she had taken Dr. Miles 
Nervine at the very first sympto:ms she 
would have prevented the attıck.” 
Rev. E. EB. Slade, Manhattan, Kan. 

LaGrippe usually leaves its vic- 
tims in a weakened condition as 
the fever and pıins quickly sap one’s 
‚vitality. .To enable the nervous sys- 
tem to recover from this depression 
no remedy is better than Dr. Miles’ 
Nervine. 

Sold under a guarantee assuring the 
return of the prise of the first bottle If 
it falls to beneit. At all Druggists. 





Es ift bereits praftifch erwiefen worden, 
daß jeder Farmer, der ein mit der Getrei- 
deivanze verfeuchtes Feld hat, das Unge— 
ziefer von dieſem Felde vernichten Fann, 
indem er den Ader mit einem Schuß- und 
Fangſtreifen der bejchriebenen Art umgibt. 
Notwendigkeit ift dabei, daß er den Schut- 
und Fangitreifen wenigitens für eine Zeit 
bon 15 bi8 20 Tagen vollftändig intaft 
und wirffam erhält. Daher ift auch die 
weitere Annahme gerechtfertigt, dab durch 
gemeinfames Vorgehen aller Farmer einer 
Gemeinde oder eines Bezirkes in dieſer 
Weife in den einzelnen Gemeinden und 
Bezirken die Getreidemanzenplage voll- 
ftändig unter Kontrolle gebradit werden 
fann. Denn die erfte Generation des 
Schädlings würde durch eine ſolche Maß— 
nahme derartig reduziert werden, dab auch 
bon der zweiten Generation nur geringer 
Schaden mehr würde angerichtet werden 
fönnen Je mehr und zahlreicher fich des: 
halb die Farmer in einer Gemeinde oder 
in einem Bezirke ſchon zeitig im Sommer 
zu einem derartigen Handeln entichließen 
und zufammentun, um fo beffer werden fie 
fi einzeln und alle zufammen ſchützen, 
und um fo geringeren Schaden werden ſie 
am Mais und an fpäter reifenden Feld— 
früchten durch die Getreidewanze erleiden. 

Namentlich die in den einzelnen Coun— 
ties angestellten Wanderlehrer für Land— 
wirtſchaft, die fog. „County Agents“, foll: 
ten bier ein weites Feld danfbarer Tätig- 
feit finden. In der entomologiichen Ab 
teilung der landwirtichaftlihen Verſuchs— 
ftation von Illinois rüftet man ſich auch 
ſchon zu einer energifchen und umfaffen- 
den Kampfe gegen die Getreidewanze in 
der bejchriebenen Weije, und es fteht zu 


hoffen, dab e8 der vereinten Arbeit und 
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Taſchenbibeln nnd ZTeitament. 


„u %* 


Die ganze Heilige Schrift, nad) Dr. Martin Luther. Durchgefehen 
im Wuftrage der deutfchen evangelifchen Kirchenkonfereng. 


Kleinſte Tafchenbibel in deutſcher Schrift mit Barallelftellen. 


Auf extra dünnem, indiſchem Papier gedrudt. 
Revidierter Tert. Dedelgröße 4 bei 5% 
Bol. Dide fünf Achtel Zoll Perlſchrift. 





No, 700, Leinen, Halbftih, Marmor: 
Be I an 65 
No. 701. Leder, biegfam, Rotfchnitt .. $1.00 


No. 704 u. 186. 
Ne. 702. Leder, biegfam, Goldſchnitt, ............ $1.25 


No. 704. Saffian, biegfam, mit Klappen u. Rotgoldſchnitt $2.00 


Taichenbibel. 


Gedrudt auf extra bünnem Papier, enthaltend, Karten, Wortregt- 
fter, Beittafeln ufw. WBarallelftellen. 414 bei 634 Bol. Dide 1 
Bol. Kolonel-Schrift. Porto 8 Cents. 
No. 102, Leder, biegſam, Rotjchnitt, 
No. 104 Leber, biegfam, Goldfchnitt, 


Ne. 186. Saffian, biegfam, Rotgoldfchnitt, und Schutzllappen 
ae re — $2.25 


Nenes Teitament in Tafdrenformat. 


Mit Rotdruck aller von unferem Herren Jeſus geiprochenen 


Worte, nebft Angabe der Barallclitellen. 
Das Neue Teftament mit Rotdrud in deutfcher Sprache iſt etwas 


ganz Neues auf dem Gebiete des Büchermarktes. In englifcher 
Sprache wurden in einem Jahre über ziweimalhunderttaufend Erem- 
plare verfauft. Die Prediger am Krankenbette, die Lehrer in der 


Por Ge Ge GE GE EEE SE GE eo GE Ze Ze Ze Ze Ze Ze Ze Zu Zu Ze Zu Zu zu Ö * *x u ze Ze ze Ze Ze Ze Ze Zu zu zu. 


Sonntagsſchule, der Bibelforfcher beim Studium kann in einem * 
Augenblide die herrlichen Eitate unferes Meifterd verwerten und * 
antvenden. Kein gebunden in Leber, mit Goldfchnitt, biegfam, h 
—ireuit.— EM —— 90 
Man adreſſiere alle Beſtellungen an: J 

* 

MENNONITE PUBLISHING HOUSF x 
Scottdale, Pa. * 

. 

- 


aan... Kr XM X * 


UIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII II III TEEN 








Anjtrengung aller beteiligten reife bier, 
wie auch in anderen Staaten gelingen 
wird, den jeit einer Reihe von Jahren den 
Farmern durch die Getreidewanze alljähr: 
lich zugefügten beträchtlichen Schaden heu- 
er auf ein Minimum zu reduzieren. 


D. Farmer. 


Magen: Krante 


Fort mit der Patent-Mebizin! 
Gegen 2-Eent.Stamp gebe ih Euch Auskunft 
über das befte deutſche Magen-Hausmittel, 
beſſer und billiger als alle Batentmebizinen. 


Nev. Johannes Glaeſſer, Dept. 30, 


Milmaufee, Wis. 














1914. 


Erzählung. 





— ⸗ 


Der JIcſuit. 


Von 
Felicia Buttz Clark. 
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Obwohl Kardinal Veroni ſein neues 
Amt erſt kurz an einem beſtimmten Mai— 
morgen angetreten hatte, jo war er ſich 
doch der Würde feiner Hohen Stellung, 
die er nun einnahm, voll bewußt. Da er 
noch nicht die entjprechenden Räumlichkei- 
ten bezogen hatte, wie jie einem Kirchen— 
fürjten zufamen, jo lebte er noch in feiner 
alten Wohnung. Dem Publikum bleibt 
es nicht lange verborgen, wenn ein Prie- 
iter den Kardinalshut empfangen hat. Kar- 
dinal Veroni empfing viele Bejucher, und 
viele neue Geſchäfte gab es für ihn zu be- 
wältigen. Der neue Kardinal machte bald 
die Entdedung, da eine Menge Leute ihn 
befjuchten oder mit ihm befannt zu werden 
wünschten, um gewiſſe Bergünjtigungen 
am päpftlihen Hofe zu erlangen. Im 
fleinen Vorzimmer weilten bereit zehn 
Berjonen, als der junge Mann eintrat, 
der ihm als Sekretär diente. Jeder Be- 
ſuch betrat das Empfangzzimmer in der 
Ordnung, wie er gefommen war. Der 
zehnte und legte war ein junger Mann, 
der mit jichtbarer Ungeduld den Augen- 
blid erwartete, bi$ er an die Reihe kam. 
„Saben Sie nidyt Seiner Eminenz mitge- 
teilt, daß ich einen Brief von Kardinal 
Berotti an ihn zu überbringen habe?“ 
frug er jcharf den Sefretär. 

„Gewiß,“ erwiderte diefer, „aber Se. 
Eminenz jagte, dab es ihm leid tue, Sie 
warten laſſen zu müſſen, doch jei er ge- 
zwungen, die Perſonen zuerjt zu empfan- 
gen, die vor Ihnen eingetreten find.“ 

Enrico bi ſich auf die Lippen. Pater 
Beroni hätte es kaum für angebradt ge- 
halten, ihn jo abzufpeifen. Die Sachen 
lagen jet anders, er war Kardinal ge- 
worden. 

Es ſchien ihm, als ob der Mann mit 
der Stellung in der Kirche auch feine Na- 
tur geändert hätte. 

Er war würdevoller, fälter, rejervierter 
in jeinem Betragen. Den Sefretär jei- 
nes Kollegen empfing er nicht mit allau- 
großer Herzlichfeit. Pater Veroni fühlte 
nie eine Zuneigung zu Signor Gardi. Er 
hielt diefen für einen anmahenden, einge- 
bildeten jungen Mann und konnte nicht 
veritehen, wie Kardinal Berotti ihn in fei- 
nen Dieniten behalten fonnte. Es war 
ja unbezahlbar, einen Sefretär zu haben, 
der treu, gehorfam und verſchwiegen war, 
dem bolles Vertrauen geſchenkt werden 
fonnte ‚aber Kardinal Veroni war davon 
überzeugt, daß Gardi nur in feinem 
eigenen Intereſſe arbeitete. Nicht nur 
gingen ihm die wertvollften Eigenfchaften 
ab, er war auch entichieden in viel zu viel 
eingeweiht und lauſchte mit zu großer 
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Neugier an jedem Schlüſſelloch. Aus die. 
jem Grunde hegte der Kardinal eine ent- 
ſchiedene Abneigung gegen den liſtigen 
jungen Mann. 

„sc überbringe einen Brief an Ew. 
Eminenz,“ begann Gardi. 

„Bitte, reihen Sie ihn mir!“ 

Der Kardinal las den Brief, jchrieb et- 
lihe Worte als Antwort und reichte die 
Notiz Signor Gardi im Gefühl, die Au- 
dienz beendigt zu haben. 

„Wiünjchen Sie noch etwas?“ frug er, 
als der Sekretär feine Bewegung madıte, 
ſich zu entfernen. 

„Erlauben Ew. Eminenz, dab ich Ih— 
nen über einen Gegenſtand rede, der für 
Sie von Wichtigkeit iſt?“ 

„Sa, Sie mögen.” 

„Sch bin init etlihen Dingen befannt 
geworden, bezüglich des Erpriejter8 Paolo 
Öregori.“ 

Der Kardinal nahm ein Papiermeſſer 
von Perlmutter in die Hand und unter- 
juchte deſſen Schärfe an etlichen Kuverten. 

„Sch habe wahrgenommen, daß Em. 
Eminenz ein bejonderes Intereſſe an dem 
jungen Mann nehmen. E83 wird als ein 
außergewöhnliches Intereſſe aufgefaht, 
das eine ſo bedeutende Perſönlichkeit für 
den jungen Mann an den Tag legt,“ fuhr 
Gardi fort, der die Aufmerkſamkeit des 
Kardinals gewinnen wollte, aber auch 
ganz jede Vorſicht vergaß. „Ich bin in 
der Lage, Ihnen Bericht über ihn abzu— 
ſtatten.“ 

Die Augen des Kardinals waren auf 
das Papiermeſſer gerichtet, ſonſt wäre 
Gardi wohl gewarnt worden, denn es 
blitzte in ihnen auf. 

„Ueberall verſuchte er Arbeit zu fin— 
den, doch ohne Erfolg. Warum? Weil ich 
ihm folgte von einer Geſchäftsſtelle in die 
andere und die Leiter der Geſchäfte in— 
formierte, daß ſie einen Exprieſter ange— 
ſtellt hätten und dabei Riſiko liefen, die 
guten Meinung zweier Kardinäle zu ver— 
lieren, Kardinal Perotti und Kardinal 
Veroni.“ 

„Es iſt klar, daß Sie, Signor Gardi, 
nicht in einem Jeſuitenkollegium erzogen 
worden ſind,“ antwortete Kardinal Vero— 
ni auf ſeine kühle, ſarkaſtiſche Art, „ſonſt 
hätten Sie etwas mehr Diplomatie ge 
lernt.” Seine Stimme wurde noch Fäl- 
ter. „Wie fonnten Sie nur wagen, mei- 
nen Namen zu gebrauchen? Habe ich Ih— 
nen je Erlaubnis gegeben, einen Mann 
wie ein Wild zu jagen, bis er ruiniert ijt? 
Melches Intereffe befiten Sie an. Paolo 
Gregori? Sie müſſen Mut haben, Hier- 
ber zu fommen und mir dieles zu jagen!“ 

Der Sefretär ſah aus wie ein naller 
Pudelhund. Selbſt jein gewichiter Schnurr- 
bart ſchien ſich nah unten zu jenfen. Er 
hatte Anerfennungen erwartet, womög— 
lich ſogar eine hübſche Anerfennung für 
feine wertvollen Dienite, und jet emp- 
fing er jolden Lohn. x 

„Shr Zebensruf ift doch nicht der eines 
Rächers, fo wenig, wie Ihr Benehmen, 
wenn ich das binfügen darf, dasjenige ei- 
nes Edelmanns it,“ fuhr der Kardinal 
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mit klarer Stimme fort. „Ich ſage Ih— 
nen hiermit Adieu.“ 


Enrico ſchlich ſich aus dem Zimmer, ein 
geſchlagener Menſch. Er hatte gedacht, ei- 
nem Ränkeſpieler von feinem eigenen 
Schlag widitiges Material in die Hände 
zu liefern, einem jchlauen, liſtigen, ver- 
ichlagen fpionierenden Mann, der fich zu 
rächen liebt, und dab er für feine Infor- 
mation wohl belohnt würde. Er hatte ſich 
aber in feinem Mann geirrt. Wäre der 
Sefretär Flüger geivejen, jo hätte er ge 
fühlt, daß er hier einem kirchlichen Dip- 
lomaten gegenübergejtanden, der viel ge: 
ſchickter war als er, einem Kirchenfürſten, 
der große Pläne legte und ſich nicht dazu 
bergab, einen Erpriejter aus feiner Stel- 
lung zu treiben und zu verfolgen. Sir 
sohn hatte recht, Kardinal Veroni hatte 
feine Schuld an der Erfolglofigfeit der 
Verſuche Paolo Gregoris, ſich fein ehrli- 
des Brot zu verdienen. Der Tag mochte 
fommen, an dem er in die Pläne der Pro- 
teſtanten bezüglidy des früheren Priejters 
eingreifen würde, doc wenn das fo weit 
reif war, mußte es auf eine ganz andere 
Weiſe gejchehen. 

Troßdem befriedigte e8 ihn in - einem 
gewiſſen Grade, zu hören, Paolo habe ſei— 
nen Weg doch nicht jo eben und glatt ge 
funden, denn er hatte den raſchen Schritt 
des jungen und erfolgreihen Prieſters 
wirklich aufrichtig bedauert. 

Seine Eminenz lächelte, als der nächſte 
Beſucher eintrat; doch das Lächeln ver— 
zog ſich wieder ebenſo ſchnell. Die einzi— 
ge Perſon, mit der er ſeit Oſtern nicht 
wünſchte zuſammenzutreffen, war Janet 
Lapeer, und jetzt befand er ſich ihr gegen 
über. Langſam erhob er fi und reichte 
ihr feine Sand. 

„sräulein Zapeer, dies ift eine uner- 
wartete Freude; wollen Sie fi gefälligft 
einen Stuhl nehmen?“ 

Sanet ette fi, zu ſchwach und nervös, 
um jtehen zu bleiben. Sie hatte lange ge— 
zögert, bis fie fich entichliegen fonnte, den 
Kardinal aufzufuhen; doch fie fühlte, 
mochte e8 koſten, was e8 wolle, fie mußte 
den Ort finden, an dem fi Fay aufbielt. 
Die jchredlihe Ungewißheit griff ihre 
Merven zu jehr an. Wie fie erwartet hat: 
te, warf die Neuigfeit ihre Mutter aufs 
Stranfenbett, jo daß die Merzte ihr rieten, 
fortzugehen von dem Ort, wo alles die 
Kranke an das erinnerte, was vorgefallen 
war. Sie planten, in Bälde nad) Fras— 
cati zu geben, einem jchönen Städtchen an 
einem der Hügel nahe bei Rom. Frau 
Zapeer weigerte ſich entichieden, weiter 
fortzugehen. 


Zuerst date Janet, Lady Eger zu fra: 
gen, ob fie etwas wüßte über Fays Ver— 
bleiben, doch dies erwies fi) ald unmög— 
lich. Die Kranke befand fi in den Hän— 
den ihrer Pflegerinnen bei Tag und Nadht, 
und niemand durfte lauter fprecdhen, als 
nur in einem Wifpern. Jede Aufregung 
hätte nur ihren Tod beichleunigt. 


Fortſetzung folgt. 
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Sichere Genefung { durch das wunder: 
für Sranfe wirfende 
Grauthematifche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Grläuternde Birkulare werden portofrei zu 
gefandt. Nur einzig und allein echt zu baben 
bon 

John Linden, 
Spezialarzt und alleiniger Berfertiger der einzir 
echten, reinen Eranthematifhen Heilmittel. 

Office und Refidenz: 3808 Profpect Ave. 
©. €. 

Letter-Drawer 396. Gleveland, O. 


Mun hüte fich vor Fälfhungen und falichen 
Anpreifungen. 





Rheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 

Hat alles fehlgeſchlagen ſo ſchreiben Sie 
doch an: R. Landis, Bor 12 M. Evanſton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er— 
halten über eine alte Kräuter-Medezin, 
welche jhon Tauſenden von Rheumatis- 
Kranfen geholfen hat. 


N. Landis, Dept. 621, 
Evaniton, Ohio. 





Die Schlechtigkeit der Lüge. 


Zwingli wurde in feinen Jugendjahren 
von dem Gedanken ergriffen, Zügen ſei 
ihlimmer und verderblicher als Stehlen 
und jollte eigentlid härter bejtraft wer- 
den ; denn die Wahrheit jei etwas Göttli- 
ches, und wer durch Lügen oder Heucheln 
jie antaite, verfündige fih am Schöpfer 
und nicht bloß am Geichöpf. 





Liebe und Wahrheit. 


Der groge Sirchenlehrer Augustinus 
lieg auf dem Tiſche, an dem er mit feinen 
Gäſten ſaß, die Worte eingraben: 

Mer gern Abwejenden den guten Namen 
raubt, 
Dem it an diefem Tiſch fein Plaß erlaubt! 





eine fichere po⸗ 
PR ud we für Kropf ober 
—* —* (Goitre), hilft 


Kropf ift abfolut harm⸗ 


los. Auch in —— Waſſerſucht, Ver- 


fettung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 
allgemeine Schwäche, Hämorrbioden u. Frau- 
enfranfheiten, fchreibe man um freien ärzt- 
lien Rat an: 


2. von Daade, M. D,, 
1622 N. California Abe. Chicago, JU. 
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* fo viele Krankheiten, welche 2 
Aergte mar haben, dem be 
wie 


fachen Hausmittel 


19. Auguſt 1914. 


a 


gorni’s 


Alpenträuter 


eil er p an bie Wurzel des Uebels, bie 
—* geht. Er iſt aus reinen, Geſundheit 


Kräutern bergeftellt, und ift über ein Jahrhundert lang im 

gewefen, lange genug, um feinen Werth gründlich zu prüfen. 

Er ift nicht, wie andere Medizinen, in Apotbelen zu —** ſondern wird 
Sabrilanten und Eigenthümer, 


EN 


Leuten direlt geliefert duch die alleinigen 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO,, 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 


Unteinigleit im 
bringenden Wurzeln und 
brauch 





Armeewürmer. 


Das Ackerbau-Departement erließ ein 
Rundſchreiben, in welchem darauf hinge 
wieſen wird, dab die Armee-Würmer ir 
vielen Gegenden auftreten. Wenn Die 
Würmer auf ein Feld zuiteuern, jo follte 
man einen Furche um das Feld ziehen (g: 
gen das Feld). Die Würmer fallen dann 
in die Furche und können maſſenhaft ver 
nichtet werden, wenn man einen Baunt 
ſtamm durch die Furche ſchleift. Dder: 
Man macht alle 2 Fuß Löcher in die Fur— 
che, in dieſen ſammeln ſich die Würmer an, 
und man kann ſie mittels Keroſin vertil 
gen. 

Sind die Würmer bereits in einem Feld 
(Cornfeld) vorhanden, ſo vermiſcht man 
ein Pfund Pariſer Grün und 50 Pfund 
Weizenfleie, gibt diefem Gemiſch den Saft 
von jech8 Orangen und etwas Molafies bei 
(da es ein Teig wird) und jtreue es aus. 

Die Maſſe iſt giftig! 

Landmann. 


Schnupfen und Katarrh. 


Dieſe ſtellen ſich gern als unerwünſchte 
Gäſte ein, und es dürfte darum nicht un 
angebracht ſein, daran zu erinnern, daß 
wir in der gewöhnlichen Kochzwiebel ein 
bewährtes Mittel gegen dieſe läſtigen 
Krankheiten beſitzen. Die Zwiebeln wer 
den gebierteilt, mit Kandiszucker gedämpft 
und von dem jo erbaltenenSafte öfters, et 
wa alle zwei Stunden, ein Löffel voll ae: 
nommen. Es empfiehlt ſich den gewon 
nenen Saft in jeiner Sausapothefe jteis in 
aut verforften Flaſchen vorrätig zu hal— 


ten, um ibn bei Bedarf gleich bei der Hand 
su haben. Geſchieht die Anwendung recht: 
zeitig, jo fann in vielen Fällen verhindert 
werden, da aus einem gewöhnlichen Hu- 
iten ein lange dauernder Brondjial- umd 
Zungenfelarrh entiteht. 


Gin wertvolles Aulturwerf. 


Die Ver. Staaten haben joeben ein wert- 
volles Kulturwerk vollendet. Das ijt die 
Seritellung eines Kanals, der die von der 
Waflachujettser Küſte binausragende 
Landzunge durchſchneidet, an deren Ende 
jih Cape God befindet. Die Schiffahrt 
um das Kap herum iſt infolge der dort 
verberrichenden dichten Nebel und Stürme 
äußerſt gefährlich. Im Laufe der Jah— 
re jind dort Taujende von Schiffen unter- 
gegangen und nicht minder groß war - der 
Verluſt an Menichenleben. Durch den Ka— 
nal wird jeßt jturmfreie Fahrt gefichert 
und außerdem die Fahrt von Bojton nad) 
New Horf, Philadelphia Baltimore und 
anderen atlantiichen Häfen um 70 Meilen 
verfürzt. Die SHeritellungsfoften belaufen 
jih auf 12 Millionen, und ein ſehr mäßi— 
ger Durchgangszoll wird die Betriebsko— 
iten Deden, da ein Niveaufanal ohne 
Scleujen hergestellt worden it. 


Klein Wunder. 


Die Unſchuld trägt ein weißes leid, 
Grün iſt die Hoffmung, gelb der Neid, 
Die Lieb iſt rot, die Treue blau, 

Und alle Theorie — iſt Grau; 

Kein Wunder, wenn aus diefem Grund 
Das Leben manchem wird —zu bunk! 





